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    Kapitel 1


    
      Irgendwo im Großraum Bonn                                  Mittwoch, 29. August
    


    
      Als Daniel die Augen aufschlug, fühlte er sich sekundenlang wie in einem bösen Traum gefangen. Denn das konnte nicht die Wirklichkeit sein ... nicht schon wieder.
    


    
      Er lag in einem mittelgroßen, weiß gestrichenen Raum ohne Fenster. Über Decken und Wände liefen weiße Rohre, von denen der Lack abblätterte. An einer Wand stand ein Regal mit einem Fernseher. Darunter Bücher und DVDs. In einer Ecke ein blauer Plastikeimer mit Deckel. Neben der groben Holztür auf dem Boden ein Tablett mit einer Flasche Cola, einem Glas und einer Schale voller Schokoladenplätzchen.
    


    
      Das alles erkannte Daniel im Liegen, denn nach Aufstehen war ihm überhaupt nicht zumute. Eher nach Heulen. In seinem Magen wühlte Übelkeit, in seinem Kopf hämmerte ein dumpfer Schmerz, und sein Gehirn machte Urlaub ... irgendwie konnte er nicht denken.
    


    
      Daniel war erschüttert. Was war nur passiert? Was war das letzte, an das er sich erinnerte? Langsam und behutsam drehte er sich auf den Rücken, bohrte den Blick in die fleckige Zimmerdecke und kramte in seinem Gedächtnis: eine Straßenlaterne ... eine Wiese in der Dunkelheit … Cherie, die ihm fast abgehauen wäre ... und dann ein Schlag durch den ganzen Körper, als hätte er in eine Steckdose gefasst (zumindest stellte er sich das so vor) - und dann nichts mehr.
    


    
      Das ließ ihm Tränen in die Augen schießen. Er wälzte sich wieder auf die Seite, rollte sich zusammen, hielt sich den schmerzenden Bauch und murmelte schluchzend: „Warum tust du mir das an? Warum?“
    


    
      

    


    
                                       *
    


    
      

    


    
      Bonn-Vilich                                      Mittwoch, 29. August   7.15 Uhr
    


    
      Mareike saß am Küchentisch und schmierte Schulbrote, eins für die sportliche Laura, die noch an ihrem Nutellabrot herumkaute, eins für Tommi, der wie immer auf seinem Stuhl hin und her zappelte und wieder einmal lauthals und wasserfallartig erzählte, was er später alles werden wollte, und ein Schulbrot für Dani, der gerade nicht am Tisch saß, und um den sich Mareike allmählich Sorgen machte.
    


    
      Wenn er in 15 Minuten nicht auftauchte, würde sie Oliver wecken, damit er nach seinem Sohn suchte. Auch wenn das vermutlich nicht ohne gewaltige Meckerei abginge.
    


    
      Nachdem Mareike ihre beiden Jüngsten mit Brot, Saft, Äpfeln und Bananen versorgt hatte, sah sie auf die Küchenuhr: halb acht.
    


    
      „Ok, ihr zwei, jetzt macht euch mal auf die Socken“, drängelte sie und stand auf. „Ich hab’ heute noch was anderes vor.“
    


    
      „Wo ist Dani?“, nörgelte Laura, die sich besser mit ihrem großen Bruder verstand als Tommi, der (leider, wie Mareike manchmal dachte) mehr auf seinen streitsüchtigen Vater kam.
    


    
      „Dani kommt nach. So, jetzt macht endlich voran!“
    


    
      An diesem Morgen warf Mareike ihre Kinder förmlich aus dem Haus, denn ihre Angst wurde mit jeder Minute größer. Sie nahm ihr Handy mit, begleitete die beiden bis vor die Tür und winkte ihnen hinterher. Kaum, dass sie halbwegs außer Sichtweite waren, wandte sich Mareike um und marschierte in die andere Richtung, auf die kleine Wiesen- und Hügellandschaft hinter der Neubausiedlung zu.
    


    
      Da es schon hell war, würde sie erst einmal alleine suchen. Oliver konnte sie immer noch wecken, falls sie Dani nicht ... nein, sie würde ihn finden! Er lief garantiert hinter dem großen Hügel herum, weil ihm wieder einer der Neumann-Köter ausgebüchst war!
    


    
      Als sie auf dem gepflasterten Weg angekommen war, versuchte sie zum zehnten Mal, Dani auf seinem Handy zu erreichen. Es war ausgeschaltet. „Er ist hier irgendwo ... er muss hier irgendwo sein ...“, flüsterte sie beschwörend vor sich hin, während sie die gewundenen Wege zwischen den Wiesen entlanglief, die, verbotenerweise natürlich, gerne als Hundeklo benutzt wurden.
    


    
      Sie begegnete denn auch mehreren Leuten, die betont harmlos mit ihren Viechern durch die Gegend spazierten. Einmal glaubte sie, hinter einem der noch eher mickrigen Bäume Danis blauen Anorak erkannt zu haben. Sie eilte dorthin, traf aber nur auf eine dünne, ältere Frau in blauer Jacke, die eine Zigarette im Mund und einen Pudel an der Leine hatte.
    


    
      Plötzlich kam Mareike auf die Idee, die Neumanns zu fragen, ob Dani die Hunde schon abgeliefert hatte. Darauf hätte sie wirklich früher kommen können!
    


    
      Fünf Minuten später stand sie vor dem Haus mit dem protzigen Reetdach, der breiten Doppelgarage und dem piekfein bepflanzten Vorgarten. Es passte ihr gar nicht, jetzt an dieser vermutlich sauteuren Tür zu klingeln, aber es ging um ihren Sohn. Also stieg sie die sauber gefegte Steintreppe hoch und drückte auf den Klingelknopf aus Messing.
    


    
      Sofort hob drinnen ein vielstimmiges, hohes Gekläffe an, das von mehrmaligem „Ruhe! Aus! Hört ihr wohl auf!“ übertönt wurde, bevor schließlich ein braun gebrannter, schon sehr munterer Herr Neumann im mokkafarbenen, edel schimmernden Morgenmantel die Tür öffnete.
    


    
      Für einen kurzen Moment überkam Mareike die Hoffnung, Dani säße mit den Neumanns am Frühstückstisch und hätte einfach die Zeit vergessen.
    


    
      „Ach Frau Krüger“, wunderte sich Herr Neumann. „Sie wollte ich auch gleich anrufen.“
    


    
      Darauf ging sie gar nicht ein. Sicher hatte sich der Mann wieder mit Oliver gestritten. „Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Daniel noch bei Ihnen ist“, fragte sie schnell und nicht besonders freundlich.
    


    
      Neumann guckte noch verwunderter, während in irgendeinem Zimmer die Köter weiterkläfften. „Wie kommen Sie denn darauf?! Ich wollte Sie fragen, wieso der Bengel einfach unsere Hunde an einen Baum bindet und dann abhaut!“
    


    
      Mareikes Herz schien ein paar Sekunden auszusetzen, dann klopfte es aufgeregt weiter. „Nein, so was macht Daniel nicht! Er ist also nicht bei Ihnen? Und wieso sind die Hunde hier?“
    


    
      „Frau Krumwedel hat sie mir vor etwa einer halben Stunde zurückgebracht. Sie ist -“
    


    
      Das hörte Mareike schon nicht mehr, denn sie war bereits auf dem Weg zur Krumwedel, die gleich neben Neumanns in einem deutlich kleineren, deutlich älteren Haus wohnte. Mareike zögerte einen Moment, an ihrer Haustür zu klingeln, denn auch die Krumwedel hatte Streit mit Oliver. Dann dachte Mareike an ihren verschwundenen Sohn, überwand alle Bedenken und drückte auf die Klingel.
    


    
      Die Krumwedel ließ sich Zeit. Mareike musste zwei weitere Male klingeln. Schließlich öffnete sich die Tür, und das nicht eben schmale Gesicht von Frau Krumwedel verfinsterte sich bei ihrem Anblick.
    


    
      „Ja?“, fragte sie kühl.
    


    
      „Entschuldigen Sie die Störung. Wissen Sie vielleicht, wo mein Sohn Daniel ist? Haben Sie ihn irgendwo gesehen?“
    


    
      „Ihren Sohn? Nein, sonst hätte ich nämlich ein Wörtchen mit ihm geredet! Ich habʼ beim Joggen die vier armen Hunde gefunden, die er am Baum festgebunden hat! Das ist wirklich die Höhe! Der Junge scheint ja ganz nach seinem Vater zu kommen! War’s das?“
    


    
      „Ja“, murmelte Mareike kleinlaut und hatte ein ganz übles Gefühl im Magen.
    


    
      Sie eilte nach Hause, durchsuchte jedes Zimmer, ohne Daniel zu finden, trieb sich noch eine halbe Stunde zwischen den Hügeln und in den angrenzenden Straßen herum, rief Leute an und erkundigte sich schließlich noch in der Schule. Aber auch dort war Dani nicht.
    


    
      

    


    
                                       *
    


    
      

    


    
      Bonn, Polizeipräsidium                              Mittwoch, 29. August   9.25 Uhr
    


    
      Andreas saß am Schreibtisch und las in einer Akte über einen seit zwei Jahren ungelösten Fall.
    


    
      Sascha recherchierte währenddessen im Internet. Behauptete er jedenfalls. Er machte ein unzufriedenes Gesicht, was Andreas irgendwann zu der Bemerkung veranlasste: „Ist es nicht schön, wie friedlich es im Moment in Bonn ist?“
    


    
      „Oh ja. Ich langweile mich gerade zu Tode“, beschwerte sich Sascha, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.
    


    
      „Das hört sich an, als seien die hiesigen Mordfälle hauptsächlich dazu da, einen gewissen Herrn Piel bei Laune zu halten.“
    


    
      „Quatsch!“
    


    
      „Also ich langweile mich nie. Es gibt immer was zu tun ... diesen Fall hier zum Beispiel, den von dem toten Friedhofsgärtner, den haben wir immer noch nicht geklärt. Willst du nicht mal -“
    


    
      „Ja, gleich“, fiel ihm Sascha ins Wort. „Ich muss noch was nachprüfen.“
    


    
      „Was für einen Fall hast du denn da?“
    


    
      „Einen sehr schwierigen“, murmelte Sascha und schien nicht gewillt, Andreas mehr Informationen zu geben.
    


    
      Andreas wollte sich gerade wieder mit dem toten Friedhofsgärtner befassen, als es an der Tür klopfte, und eine Sekunde später Manfred den Kopf ins Zimmer steckte.
    


    
      „Ihr zwei seid doch nicht voll ausgelastet - ich habʼ hier was für euch.“ Mit diesen Worten schob er einen Mann und eine Frau durch die Tür. „Das sind die Krügers. Ihr Sohn wird vermisst.“
    


    
      „Seid wann?“, fragte Andreas.
    


    
      „Seit ca. zwei Stunden.“
    


    
      „Entschuldige mal“, empörte sich Sascha und machte einen weiteren Knopf an seinem blau gestreiften, taillierten Hemd auf, „für so was sind wir nicht zuständig!“
    


    
      „Klar, weiß ich. Aber hier liegt die Sache etwas anders, hört euch die Geschichte an.“
    


    
      Sprach’s und zog die Tür zu. Sascha sah Andreas an, schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seinem Bildschirm.
    


    
      Andreas seufzte, schloss die Akte und wandte sich an die Krügers. „Kommen Sie doch bitte hier rüber.“ Er wies auf die zwei Stühle vor seinem Schreibtisch. „Dann erzählen Sie mir mal, was passiert ist.“
    


    
      Die Frau, vom Gesamteindruck her ein wenig mollig, machte ein besorgtes Gesicht. Der Mann hingegen warf Andreas ein angriffslustiges „Zu gütig, dass sich endlich jemand um uns kümmert!“ an den Kopf, bevor er sich setzte.
    


    
      „Nichts zu danken“, gab Andreas in mildem Ton zurück. Er kannte diesen Typ Mann: Angst und Sorge wurden bei ihm sogleich in Wut und voreilige Schuldzuweisungen umgewandelt.
    


    
      Frau Krüger setzte sich ebenfalls. Das Auffälligste an ihr war ihre Nase, deren Spitze ungewöhnlich weit himmelwärts gebogen war, so dass man geradewegs in ihre runden Nasenlöcher hineingucken konnte. Sie legte ihre Handtasche auf Andreas’ Schreibtisch ab, beugte sich weit vor, riss die graugrünen, völlig ungeschminkten Augen auf, und fing an zu berichten.
    


    
      „Herr Kommissar, wir sind total fertig! Das Gleiche ist vor fast zwei Wochen schon mal passiert! Genau das Gleiche! Und wir haben’s zuerst ja gar nicht gemerkt!“
    


    
      „Ja, aber nur, weil uns dieses Früchtchen mal wieder angelogen hat!“, knurrte Herr Krüger dazwischen.
    


    
      Andreas hakte nach. „Ihr Sohn ist also schon mal weggelaufen?“
    


    
      „Weggelaufen?! Wie kommen Sie denn darauf?!“, fiel Frau Krüger aus allen Wolken. „Er ist entführt worden! Wir haben Lösegeld bezahlt!“
    


    
      „Nun bitte mal langsam und der Reihe nach.“ Andreas nahm einen Stift zur Hand, und auch Sascha schien jetzt zuzuhören.
    


    
      „Es war am vorletzten Freitag, da ist -“
    


    
      „Moment.“ Andreas sah auf einen Kalender. „Am 17. August?“
    


    
      „Ja genau. Dani - das ist unser Sohn Daniel - also der hat uns gesagt, er wolle bei seinem Freund Max übernachten und ist kurz nach acht Uhr abends aus dem Haus gegangen. Wir haben uns nichts Böses dabei gedacht, bis … also bis wir am Samstagmorgen den Brief in unserem Kasten fanden!“ Frau Krüger warf ihr dunkelbraunes, langes, welliges Haar, das mit einem Haarreif aus der Stirn gehalten wurde, zurück über die Schulter und begann, in ihrer Handtasche zu kramen. Schließlich fand sie, was sie suchte, und reichte Andreas einen weißen Umschlag in DIN-A5-Größe.
    


    
      Andreas ergriff ihn mit spitzen Fingern (obwohl wahrscheinlich kaum noch brauchbare Spuren vorhanden waren) und holte den darin befindlichen, einmal gefalteten Bogen Papier mit einer Pinzette heraus. In großen, eckigen, handgeschriebenen Druckbuchstaben stand da:
    


    
      

    


    
      WIR HABEN IHREN SOHN DANIEL. WIR WOLLEN 50.000 EURO. BESORGEN SIE DAS GELD BIS HEUTE ABEND. UND LASSEN SIE UNBEDINGT DIE POLIZEI AUS DEM SPIEL. WIR MELDEN UNS.
    


    
      

    


    
      Andreas hatte den Text laut vorgelesen. Sascha packte einen Stuhl, setzte sich ebenfalls an Andreas’ Schreibtisch und musterte eingehend den neben ihm sitzenden Herrn Krüger.
    


    
      „Sagen Sie mal, sind Sie irgendein Promi, den ich nicht kenne?“, fragte Sascha.
    


    
      „Nein. Wieso?“
    


    
      „Weil im Regelfall nur sehr selten Kinder von ,Normalbürgern’ entführt werden. Sind Sie denn vermögend, oder wie kamen die Entführer darauf, dass Sie so viel Geld aufbringen können?“
    


    
      „Vermögend? Sehen wir etwa so aus?!“, erregte sich Krüger. „Wir haben jede Menge Schulden am Hintern!“ Er presste seine enorm schmalen, blassen Lippen aufeinander und starrte Sascha in die Augen. Es sah fast aus, als habe er keinen Mund.
    


    
      „Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie diese Verbrecher auf uns gekommen sind!“, mischte sich Frau Krüger ein und fummelte mit beiden Händen am Verschluss ihrer Tasche herum. „Können Sie sich den Schock vorstellen, als wir den Brief gelesen haben? Oliver ist erst mal total ausgerastet.“
    


    
      „Das würde ja wohl jeder Vater machen!“, brummte Krüger.
    


    
      „Ja ... klar. Ich wollte übrigens lieber die Polizei einschalten, aber Oliver meinte, das ginge meistens schief, und er würde das schon alleine hinkriegen.“
    


    
      Krüger warf seiner Frau einen verächtlichen Blick zu. „Habʼ ich ja wohl auch!“
    


    
      „Ja, ja. Also, wir haben zuerst auf Danis Handy angerufen, aber das war ausgeschaltet. Dann haben wir überall rumtelefoniert, ob Dani nicht vielleicht doch bei einem Freund übernachtet hat, aber er war nicht aufzutreiben. Schließlich habe ich meine Eltern wegen dem Geld gefragt, und die hatten Gott sei Dank noch was auf der hohen Kante. Obwohl auch sie lieber die Polizei dabei gehabt hätten.“ Jetzt erhielt Herr Krüger einen vorwurfsvollen Blick.
    


    
      „Ihre Eltern konnten das Geld sofort flüssig machen?“ Sascha klang überrascht. Vermutlich hatte er noch nie im Leben ein Sparkonto besessen, sondern sein ganzes Geld immer sofort in die neuesten DVDs investiert.
    


    
      „Ja, konnten sie. Am Nachmittag rief dann einer der Entführer an. Olli, erzähl mal, du warst doch am Telefon.“
    


    
      „Er wollte wissen, ob wir das Geld schon haben.“ Krüger klang unwirsch. „Dann wollte er, dass ich mir so leuchtende Kieselsteine kaufe.“
    


    
      „Leuchtende Kieselsteine?“
    


    
      „Das sind künstliche Steine, die im Dunkeln leuchten“, erklärte Krüger und fuhr mit der Hand einmal seitlich über die Haare, die sehr kurz geschnitten und alle nach oben gebürstet waren, so dass sie auf dem Kopf zu einer Art kleinem, dreieckigem Kamm zusammenstießen.
    


    
      „Die Stimme haben Sie aber nicht erkannt?“
    


    
      „Nee, die klang auch irgendwie verstellt oder so. Na jedenfalls wollte der Kerl, dass ich mit den Steinen und dem Geld um 12 Uhr nachts zum Ennert fahre und dann durch den Wald laufe. Unterwegs sollte ich die Steine einzeln ablegen und am Ende drei Steine auf einmal, und da sollte ich die Tasche mit dem Geld abstellen. Natürlich habʼ ich noch ‘ne Taschenlampe mitgenommen - aber von den miesen Schweinen war nichts zu sehen!“
    


    
      Krügers Gesicht rötete sich leicht, seine Hände gestikulierten. „Ich sollte dann wieder zurückgehen, mich ins Auto setzen und eine Stunde warten, und dann Dani auf seinem Handy anrufen. Habʼ ich alles gemacht. Mann, ich habʼ echt gekocht vor Wut! Ich dachte, das halt ich nicht aus!“
    


    
      Krüger schaute ein paar Sekunden zur Decke und dann zum Fenster hinaus. Die Erinnerung schien ihn mitzunehmen. „Eine halbe Stunde später klingelte mein Handy. Dani war dran und redete, als ob er besoffen wär: er sei irgendwo im Wald, ihm wär kotzübel und kalt. Und da wären diese leuchtenden Steine vor ihm, und so habʼ ich ihn gefunden ... und das war’s.“
    


    
      Andreas notierte sich noch Stichpunkte, als Sascha schon zur Befragung überging.
    


    
      „Unserer Erfahrung nach“, hob er an und bemühte sich, besonders erfahren zu klingen, „kommen die Täter solcher Entführungen von ,Nicht-Prominenten’ mit vergleichsweise geringen Lösegeldforderungen meist aus dem direkten Umfeld. Haben Sie vielleicht Streit mit irgendwelchen Leuten?“
    


    
      Eine überraschte Pause, dann lachte Frau Krüger bitter auf. „Oliver hat mit fast jedem, den er kennt, Streit.“
    


    
      „Was heißt hier Streit?!“, fuhr Krüger seine Frau sofort an. „Ich lass mir doch von den Leuten nicht auf der Nase rumtanzen wie du! Ich sage meine Meinung, auch wenn das den Leuten nicht passt!“
    


    
      „Gut, Herr Krüger, so kann man es auch ausdrücken“, besänftigte ihn Andreas. „Hat Ihr Sohn Ihnen denn irgendwas über seine Entführung erzählt?“
    


    
      Frau Krüger ergriff wieder das Wort. „Ja, er hatte an dem Freitagmorgen eine sms gekriegt, angeblich von einem Jungen, der wusste, dass Dani unbedingt so ein blödes PC-Spiel haben wollte. Das ist aber erst ab 18, und der Junge behauptete, er könnte es ihm besorgen und sogar für den halben Preis verkaufen.“
    


    
      „Wie alt ist denn Ihr Sohn?“
    


    
      „Gerade 13 geworden. Also hat er sich mit diesem Jungen um 9 Uhr abends irgendwo in Pützchen verabredet, und uns hatte er ja gesagt, er wolle bei seinem Freund Max übernachten ... wovon der gar nichts wusste. In Pützchen kam dann in der Dunkelheit ein Typ um die Ecke, der hat Dani gleich mit so einem Elektroschockgerät voll erwischt. Er ist dann in einem Kellerraum aufgewacht, mit einer Art Gartenliege drin und einem Eimer mit Deckel. Sonst gab’s da nichts, oder?“
    


    
      „Ein paar Flaschen Wasser“, ergänzte Herr Krüger, „aber zu essen hat er nichts gekriegt!“
    


    
      „Ja, und in dem Wasser muss was drin gewesen sein, denn als er am nächsten Tag aufwachte, hatte er schlimme Kopfschmerzen, und nachmittags ist er fest eingeschlafen und erst im Wald wieder aufgewacht!“ Nun schien auch Frau Krüger empört.
    


    
      „Waren Sie mit ihm beim Arzt?“
    


    
      „Nein, wollte er nicht ... er sagte, er sei ok. Er ist eben doch kein Weichei!“, verkündete Krüger.
    


    
      „Schade. Ein Arzt hätte vielleicht rausgefunden, womit Ihr Sohn betäubt wurde, und daraus hätten wir Rückschlüsse auf den Täter ziehen können“, meinte Andreas. „Gut, das war die erste Entführung. Und Sie glauben, Ihr Sohn ist heute Morgen ein zweites Mal entführt worden?“
    


    
      „Ja, natürlich!“, rief Krüger aus. „Der Dreckskerl meint wahrscheinlich, er kann alle zwei Wochen meinen Sohn entführen und noch mehr Geld aus mir rauspressen!“
    


    
      „Wo befand sich Ihr Sohn denn heute morgen, als er ,entführt’ wurde?“
    


    
      „Lassen Sie sich das von meiner Frau erzählen! Ich gehe raus, eine rauchen!“ Krüger stand auf und wollte gerade gehen, als Sascha ihm nacheilte.
    


    
      „Warten Sie, hier haben Sie einen Aschenbecher, stellen Sie sich damit ans Fenster.“
    


    
      Krüger kramte Zigaretten aus einer Jackentasche, zündete sich eine an und blies Rauch aus dem offenen Fenster.
    


    
      Derweil holte Frau Krüger weiter aus. „Also, Dani geht jeden Morgen um Viertel nach sechs mit den Hunden von Neumanns Gassi, auf den Wiesen hinter der Siedlung. Er verdient sich damit 10 Euro die Woche. Und heute -“
    


    
      „Ist das nicht Ausbeutung von Kindern?!“, ließ sich Krüger vom Fenster her vernehmen. „Bloß damit die noblen Herrschaften ihren fetten Arsch nicht so früh aus dem Bett bewegen müssen! Die haben nun wirklich genug Kohle! Die könnten auch locker 50 Euro die Woche springen lassen!“
    


    
      „Sagst du nicht immer, Geld verdirbt den Charakter? Jetzt lass mich mal weiterreden!“ Und sie erzählte Sascha und Andreas von ihrem verschwundenen Sohn, von den vier an den Baum gebundenen Hunden und von Frau Krumwedel, die die Hunde beim Joggen gefunden und den Neumanns zurückgebracht hatte.
    


    
      „Wissen Sie, was mich wundert?“, fragte Andreas, als sie fertig war. „Dass Sie beide nach der ersten Entführung anscheinend keine Probleme damit hatten, Daniel zu dieser Uhrzeit im Dunkeln allein durch menschenleere Wiesen laufen zu lassen.“
    


    
           „Oh nein, das stimmt so nicht!“, protestierte Frau Krüger. „Ich habʼ mir dauernd Sorgen gemacht, wenn er weg war! Aber der Junge lässt sich nicht einsperren ... und ganz ehrlich, Herr Kommissar, man geht doch davon aus, dass einem so was nur einmal im Leben passiert.“ Frau Krügers Augen wurden feucht.
    


    
      Andreas zeigte Verständnis. „Ja, das kann ich nachvollziehen. Und der Junge hatte nach seinem furchtbaren Erlebnis auch keine Angst allein im dunklen Park?“
    


    
      „Dani ist doch kein Feigling!“, entrüstete sich Herr Krüger am Fenster.
    


    
      Andreas verkniff sich einen Kommentar zu Krügers Männerbild und schaute Frau Krüger an, die auch etwas hatte sagen wollen.
    


    
      „Ich glaube ja, dass Dani die Sache ganz schnell verdrängt hat. Vielleicht auch, weil er kaum was mitbekam. Jedenfalls wollte er nach zwei Tagen überhaupt nicht mehr darüber reden.“
    


    
      Für Andreas klang das nach keiner gesunden Reaktion. Eher wie eine, die dem Vater imponieren sollte. „Herr und Frau Krüger, ich muss das jetzt noch mal fragen, denken Sie bitte ernsthaft nach: sind Sie vollkommen sicher, dass Ihr Sohn nicht einfach nur weggelaufen ist?“
    


    
      „Ja!“, tönte Krüger sofort, und nach kurzem Zögern antwortete auch seine Frau: „Ja, ganz sicher.“
    


    
      Andreas aber war noch nicht überzeugt. „Haben Sie denn eine zweite Lösegeldforderung erhalten?“
    


    
      „Nein, bis jetzt nicht.“ Frau Krüger schaute verzweifelt. „Aber ich weiß einfach, dass er entführt wurde!“
    


    
      „Also gut, gehen wir von einer zweiten Entführung aus“, meldete sich Sascha zu Wort. „Wir sehen uns gleich den möglichen Tatort an und nehmen die Spurensicherung mit, vielleicht finden die was. Haben Sie jemandem von der ersten Entführung erzählt?“
    


    
      „Ich nicht!“, versicherte Herr Krüger, drückte die Zigarette aus und setzte sich wieder.
    


    
      „Ich auch nicht!“, schickte Frau Krüger schnell hinterher.
    


    
      „Hat vielleicht Daniel mit seinem besten Freund darüber gesprochen?“
    


    
      „Woher sollen wir denn das wissen?!“ Krüger redete sich schon wieder in Rage.
    


    
      „Jetzt bleiben Sie doch mal ruhig, Herr Krüger!“, verlangte Andreas streng und leicht ungnädig. „Wir übernehmen hiermit offiziell den Fall, und wir werden Ihren Sohn finden! Aber Sie müssen schon mitarbeiten, statt uns dauernd ans Bein zu pinkeln!“
    


    
      Krüger schloss den Mund, den er bereits wieder geöffnet hatte, und lehnte sich stumm und demonstrativ aus dem Fenster schauend auf seinem Stuhl zurück.
    


    
      „Jetzt sage ich Ihnen mal, was ich vermute: wie mein Kollege Piel schon festgestellt hat, spricht einiges für einen oder mehrere Täter aus dem sozialen Umfeld, zum Beispiel auch die Tatsache, dass der oder die Entführer die Handynummer Ihres Sohnes kannten. Er hat doch eine sms bekommen, nicht wahr? Und wie war das mit dem Lösegeldbrief? Kam der mit der Post?“
    


    
      „Nein, da war keine Marke drauf“, erinnerte sich Frau Krüger. „Ich hatte .... also ehrlich gesagt ... als ich ihn aus dem Briefkasten holte, hatte ich Angst, dass es wieder eine anonyme Beschimpfung einer unserer Nachbarn ist.“
    


    
      „Na sehen Sie, Frau Krüger, da sind wir doch endlich am richtigen Punkt angelangt“, freute sich Sascha und verzog seinen breiten Mund zu einem künstlichen Lächeln. „Nämlich bei der Nachbarschaft! Erzählen Sie uns doch mal was über die Leute.“
    


    
      Das Reden tat Frau Krüger sichtlich gut, es lenkte sie von ihren Befürchtungen ab. „Also wir wohnen da in dem Neubaugebiet in Vilich, und die haben die Siedlung direkt an den alten Ortsteil drangebaut. Wir wohnen also hier in der einen Straße“, sie nahm die Hände zur Verdeutlichung zu Hilfe, „und in der Parallelstraße wohnen die Neumanns und die Krumwedel und so weiter, und unsere Gärten stoßen hinter unseren Häusern quasi aneinander.“
    


    
      Sie erläuterte noch ein paar bauliche und gartentechnische Einzel- und Besonderheiten, und als sie anfing, jeden Nachbarn mit Namen, Alter, Beruf, Familienverhältnissen, finanzieller Situation und Religionszugehörigkeit aufzuzählen, zog Andreas die Notbremse.
    


    
      „Ich denke, Frau Krüger, das reicht erst mal. Wir kommen gleich mit Ihnen mit und sehen uns vor Ort um. Herr Krüger, was sind Sie eigentlich von Beruf?“
    


    
      „Krankenpfleger“, sagte er stolz. „In der Uni-Klinik.“
    


    
      Dazu fiel Sascha sofort eine Frage ein. „Haben Sie zufällig kürzlich auch mit Kollegen oder Patienten Streit gehabt?“
    


    
      „Nicht, dass ich wüsste.“
    


    
      „Und wie sieht’s mit Verwandten aus? Da ergeben sich ja auch manchmal schwere Konflikte.“
    


    
      Andreas entging keineswegs der Blick, mit dem Frau Krüger ihren Ehemann bedachte. Ein böser Blick. Aber sie sagte nichts.
    


    
      Krüger antwortete. „Wir haben nicht so viel Kontakt zu unseren Verwandten.“
    


    
      „Aha“, meinte Andreas. „Wir schicken den Lösegeldbrief sofort zur Untersuchung und die Kollegen von der Spurensicherung zum Tatort. Sie sollen auch die Stelle der Lösegeldübergabe im Wald unter die Lupe nehmen. Frau Krüger, würden Sie noch mal versuchen, Ihren Sohn zu erreichen? Vielleicht ist er längst zu Hause.“
    


    
      Sie zückte ihr Telefon und wählte mehrmals Daniels Nummer. Aber sein Handy blieb ausgeschaltet. Ihre gerade noch hoffnungsvolle Miene verdunkelte sich. Andreas fand es an der Zeit aufzubrechen.
    


    
      Unten auf dem Parkplatz stiegen die Krügers in ihren dunkelroten, nicht mehr ganz neuen Kombi und fuhren über den Kreisel auf die Königswinterer Straße, Richtung Beuel. Sascha folgte ihnen.
    


    
      

    


    
                                       *
    


    
      Bonn-Beuel                                                         10.45 Uhr
    


    
      Sascha hasste diese Art der Fortbewegung! Jemandem hinterherfahren! Eine Zumutung! Außer natürlich, es handelte sich um eine Verfolgungsjagd.
    


    
      Also nutzte Sascha die Zeit, um mit Andreas über die Krügers zu diskutieren. „Erinnerst du dich, je von einem Fall zweifacher Entführung gehört zu haben?“
    


    
      Andreas schwieg ein paar Sekunden, bevor er antwortete. „Außer bei Sorgerechtsfällen eher nein. Aber das kann natürlich auch am Gedächtnisverlust im Alter liegen.“
    


    
      „Natürlich. Auf jeden Fall scheinst du alt genug zu sein, um dauernd mit deinem Alter zu kokettieren. Tu mir einen Gefallen und sag mir Bescheid, wenn ich mit so was anfange.“
    


    
      Dazu sagte Andreas erst einmal gar nichts. Bevor sich die Stille ausbreiten und Saschas eigenen, eher trüben Gedanken Raum geben konnte, ergriff er wieder das Wort.
    


    
      „Lass uns doch mal die Möglichkeiten durchgehen. Erstens: der Knabe kommt in die Pubertät, wollte mal von allem seine Ruhe haben und hat sich irgendwo verkrochen. Zweitens: es gibt jemanden, der Vater Krüger so sehr hasst, dass er seinen Sohn zunächst entführt, um Geld zu erpressen, und ihn dann noch mal entführt, um ... was weiß ich ... um Krüger eins auszuwischen. Falls es nicht zwei verschiedene Täter gibt, was ich allerdings für sehr unwahrscheinlich halte.“
    


    
      Eben fuhren sie an einem bekannten amerikanischen Restaurant vorbei.
    


    
      „Ich komme jetzt zur dritten und schlimmsten Möglichkeit“, kündigte Sascha an. „Es könnte ja sein, dass da im Park kein Entführer auf Daniel gewartet hat, sondern ein Triebtäter, der den Jungen längst vergewaltigt, umgebracht und irgendwo verscharrt hat.“
    


    
      „Alles möglich. Hast du nicht die Außerirdischen vergessen?“
    


    
      „Das wäre meine vierte Option gewesen“, versicherte Sascha und verspürte ein gewaltiges Kribbeln in der Nase. Er nahm sogar kurzfristig den Fuß vom Gas, bevor er einen kräftigen Dreifach-Nieser von sich gab.
    


    
      „Gesundheit!“ Andreas klang verdrossen. „Und danke für all die netten Viren! Ich fühle mich sowieso schon die ganze Woche leicht angeschlagen.“
    


    
      Sascha zog die Nase hoch. „Das liegt nur daran, dass du in letzter Zeit unterfordert warst. Aber das wird sich ja jetzt ändern.“
    


    
      „Natürlich“, brummte Andreas.
    


    
      Vor ihnen bog Krüger nach rechts in die Siegburger Straße ab. Sascha raste noch eben bei Hellrot über die Kreuzung und folgte Krüger weiter die Straße entlang, bis der Mann bald darauf nach links in die Maria-Montessori-Allee hineinfuhr, obwohl Linksabbiegen an dieser Stelle gar nicht erlaubt war. Was Sascha allerdings mehr beunruhigte war die Tatsache, dass sich Andreas einer tadelnden Bemerkung enthielt.
    


    
      Zu beiden Seiten der ,Allee’ standen anfangs nette Einfamilien- und Doppelhäuser, weiter hinten begann rechts das Neubaugebiet, in das Krüger seinen Kombi lenkte, schön langsam, denn ständig kamen einem diese Verkehrsberuhigungserhebungen vor die Reifen.
    


    
      Krüger bog noch ein paarmal ab, immer tiefer hinein in ein Labyrinth aus Straßen mit Reihenhäusern, die sich alle verdammt ähnlich sahen, und Sascha meinte mehr zu sich selbst: „Ob wir hier je wieder rausfinden?“
    


    
      „Es wäre besser gewesen, du hättest Brotkrumen gestreut. Jetzt ist es zu spät, wir sind da.“ Andreas’ Kommentar klang leicht genervt.
    


    
      Krüger fuhr auf einen Stellplatz vor seinem Häuschen, und Sascha parkte quer hinter ihm. In diesem Teil der Siedlung gab es ein paar kurze Straßen, die nicht rechtwinklig angelegt waren, jedenfalls reihten sich in dieser Straße nur vier Häuser aneinander, und das der Krügers war das zweite von links.
    


    
      Graublauer Putz, schmucklos, ein paar Fenster nach vorne heraus, moderne Glastür. Der Vorgarten war gerade groß genug für einen Autostellplatz, zwei schmale Blumenbeete an den Seiten, den Weg zur Haustür und die 275 verschiedenen Mülltonnen. An diesem Morgen war kaum ein Mensch auf der Straße zusehen.
    


    
      „Gucken Sie bitte im Haus nach, ob Daniel zurück ist, wir lassen mal die Gegend auf uns wirken“, ordnete Andreas an, der aus dem Wagen gestiegen war, die Hände in die Taille stemmte und um sich blickte, als halte er nach einem versteckten Scharfschützen Ausschau.
    


    
      Auch Sascha schaute sich um: diese Siedlung erinnerte ihn an das Neubaugebiet in Vinxel, in dem er jetzt seit gut 8 Monaten mit Annika wohnte: kaum große Bäume, die Gärten noch nicht so üppig begrünt.
    


    
      Der Gedanke an Annika führte schnurstracks zu einer unangenehmen Erinnerung an den Dienstag vor zwei Wochen, als er mit ihr vor dem Schreibtisch dieser schwer blondierten, pummeligen Ärztin saß, die ein außerordentlich hässliches Wort aussprach. Sascha sei zurzeit nur eingeschränkt zeugungsfähig. Das hatte er nicht erwartet. Das hatte richtig wehgetan. Obwohl er ja eigentlich noch gar keine Kinder -
    


    
      „Er ist nicht da!“, vermeldete Frau Krüger, die mit verzweifelter Miene aus dem Haus trat.
    


    
      War nicht genau das Schicksal dieser Frau ein weiterer wichtiger Grund dafür, warum er keine Kinder in die Welt setzen sollte? Wo doch gerade er noch mehr ins Visier von Verbrechern geraten konnte? Mal abgesehen davon, dass er zurzeit sowieso nur eingeschränkt zeugungsfähig war?!
    


    
      Auch Andreas furchte sorgenvoll die Stirn. „Frau Krüger, sehen Sie doch bitte mal in ihren Briefkasten. Gibt’s eine neue Lösegeldforderung?“
    


    
      Frau Krüger öffnete den Briefkasten neben der Eingangstür und schüttelte den Kopf. „Nein.“
    


    
       „Dann wollen wir mal mit der Suche anfangen ... die Kollegen sind auch schon da. Ach, Frau Krüger, haben Sie für uns vielleicht ein neueres Foto von Ihrem Sohn?“
    


    
      Sie verschwand erneut im Haus, kam nach zwei Minuten wieder heraus und reichte Andreas ein Foto. Auch Sascha sah sich Daniel an: normal schlank, schmales, zartes Gesicht mit tiefblauen Augen und leichter Stupsnase (glücklicherweise hatten die mütterlichen Nasengene nicht völlig die Oberhand gewonnen), blondes, fransiges, schulterlanges Haar mit längerem Seitenpony, hinter dem man sich zur Not verstecken konnte. Der Vater war sicher alles andere als begeistert von der Frisur.
    


    
      „Ein sympathischer Junge“, merkte Andreas an. „Können Sie uns noch eben beschreiben, was er heute Morgen anhatte?“
    


    
      Sascha notierte es sich: helle Jeans, rotes T-Shirt, blauer Anorak, Turnschuhe.
    


    
      „Danke. Und jetzt zeigen Sie uns doch bitte, wo Ihr Sohn verschwunden sein soll.“ Andreas wandte sich der Wiese zu, die am Ende der Straße lag.
    


    
      „Ich weiß nicht, an welchen Baum Dani die Hunde gebunden hat, da müssen Sie die Krumwedel fragen!“
    


    
      „Gut, dann mache ich das, und du, Sascha, nimmst dir mal die Hundebesitzer vor.“
    


    
      Während gut zwei Dutzend uniformierte Kollegen sowie die Leute von der Spurensicherung in den Wiesen hinter der Siedlung ausschwärmten, führte Frau Krüger Andreas und Sascha durch eine Seitenstraße in eine auf den ersten Blick völlig andere Gegend: hier standen hauptsächlich sehr individuell gestaltete Häuser, deutlich älter als die in der Reihenhaussiedlung, manche in Topzustand, andere leicht renovierungsbedürftig.
    


    
      Ebenso wie das grau verputzte Häuschen von Frau Krumwedel, durch dessen bescheidenen, nicht gerade gepflegten Vorgarten Andreas auf die altertümliche Haustür mit den drei schmalen Scheiben zuschritt.
    


    
      Sascha marschierte noch ein Haus weiter, auf das Anwesen der Neumanns zu. Es besaß ein hierzulande und heutzutage selten anzutreffendes Reetdach und bestand nur aus Erd- und Dachgeschoss. Von der Breite des Grundstücks her zu urteilen, musste der Garten hinter dem Haus mindestens doppelt so groß sein wie der der Krumwedel.
    


    
      Aber hier wohnte ja auch jemand, der sich einen Hundesitter leisten konnte. Hoffentlich hatte dieser Jemand seine Viecher im Griff. Als Sascha auf die Klingel drückte, ging eine Sekunde später ein wildes Gekläff los. Das klang nach kleinen bis winzigen Hunden. Gut.
    


    
      Jetzt rief jemand „Aus! Hört ihr wohl auf!“, dann wurde innen eine Tür zugeschlagen, danach öffnete sich die Haustür.
    


    
      Herr Neumann, ein nicht eben großer, dafür braun gebrannter Mittsechziger mit verdächtig vollem, dunklem Haar, sah Sascha fragend an. „Ja?“
    


    
      Sascha zeigte ihm seinen Ausweis. „Kann ich kurz reinkommen? Ich habʼ ein paar Fragen.“
    


    
      Neumann nickte, ging voraus ins Wohnzimmer und bat Sascha in der Essecke einen Stuhl an. Die Einrichtung war überwiegend in Beige und Braun gehalten und sah teuer aus. Saschas Geschmack war das nicht. Dafür passte Neumann mit seinem schokobraunem Polo-Shirt perfekt in die Umgebung.
    


    
      „Es geht um den Sohn von Herrn Krüger, der Ihre Hunde -“
    


    
      Neumann fiel ihm ins Wort. „Ich weiß auch nicht, was der Bengel sich dabei gedacht hat!“ Er machte eine Pause und musterte Sascha mit seinen ebenfalls braunen Augen. „Wieso kommt die Polizei zu mir? Ist dem Jungen was zugestoßen?“
    


    
      In seinem Blick war irgendetwas, das Sascha aufmerksam werden ließ. „Was könnte ihm denn beim Spazierengehen mit den Hunden zugestoßen sein?“, fragte er zurück.
    


    
      „Vielleicht wurde er von einem Radfahrer über den Haufen gefahren, oder von einem Drogensüchtigen niedergeschlagen und ausgeraubt.“
    


    
      Wie kam der Mann denn auf so etwas? „Und der Radfahrer und der Drogensüchtige binden vorher oder nachher Ihre Hunde ordentlich an einen Baum?“ Sascha hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als ihm klar wurde, was er da gerade gefragt hatte: warum sollte denn ein Entführer die Hunde anbinden?! Ein Entführer, der es eilig hatte fortzukommen, und dem fremde Hunde doch herzlich egal sein konnten?!
    


    
      Hatte etwa Neumann, dem die Hunde sicher nicht egal waren, etwas mit der Entführung zu tun? Hatte Sascha hier schon eine heiße Spur?
    


    
      Er bemühte sich um einen betont nichtssagenden Gesichtsausdruck, als er Neumann jetzt die gewünschte Information gab. „Daniel Krüger wird vermisst, und wir befürchten, dass er entführt wurde.“
    


    
      „Wer ist entführt worden?“, fragte plötzlich eine leicht rauchige Frauenstimme von rechts.
    


    
      Sascha wandte sich um. Eine ebenfalls braun gebrannte Mittsechzigerin, blondierte Haare, hochgesteckt, gewagt enge Hose, beigefarbenes Shirt mit sensationellem Ausschnitt, goldene Ringe an den Fingern, rot lackierte Krallen, stand in der Tür: das Klischee einer vermögenden Gattin, die durch die Welt reist und nichts als ihr eigenes Aussehen im Kopf hat.
    


    
      „Sie sind sicher Frau Neumann“, säuselte Sascha und stand sogar auf, um sie zu begrüßen. „Gestatten, Kommissar Piel von der Kripo Bonn. Wir gehen davon aus, dass Daniel Krüger entführt worden ist.“
    


    
      Ihre fast schwarzen Augen weiteten sich kurz, sie legte erschrocken eine Hand vor den Mund, aber schon fing sie sich wieder und stellte ihre eigene Theorie auf. „Dani ist weg? Der ist doch garantiert nur abgetaucht, um mal Ruhe vor diesem schrecklichen Vater zu haben! Also wie die arme Frau es mit dem Mann nur aushält! Was habʼ ich doch für ein Glück gehabt mit meinem Walterchen!“ Sie warf ihrem Mann mit gekonntem Augenaufschlag einen neckischen Blick zu.
    


    
      Auf solchen Heile-Welt-Quatsch reagierte Sascha zurzeit allergisch. Gerade noch rechtzeitig schluckte er eine giftige Bemerkung hinunter. „Frau Neumann, setzen Sie sich doch zu uns, und erzählen Sie mir mal ein bisschen was über die Krügers ... haben Sie Streit miteinander?“
    


    
      „Wir haben mit niemandem Streit, aber der Mensch schikaniert ja alles, was im Umkreis von einem Kilometer wohnt!“
    


    
      „Genau“, stimmte Neumann zu. „Der hat was gegen unsere Hecke, die ist ihm dauernd zu hoch, und gegen unseren Kastanienbaum, der seinen Pflanzen angeblich die Sonne wegnimmt! Und natürlich sind ihm die Hunde zu laut!“
    


    
      Auch jetzt noch hörte Sascha hin und wieder gedämpftes Kläffen. Aber solange sich zwischen ihm und den Viechern eine Tür befand, hatte er keine Probleme damit.
    


    
      „Ja, und angeblich hat sich unsere Cherie mal unter den zwei Zäunen durchgebuddelt und drüben ein paar Sitzkissen zerfetzt und eins von den Krüger-Kindern in den nackten Zeh gebissen!“
    


    
      Frau Neumann gestikulierte aufgeregt. „So ein Unsinn! Und gezeigt hat er uns weder ein zerfetztes Kissen noch einen angebissenen Zeh!“
    


    
      „Nee, natürlich nicht, dass war ja nur ‘ne blöde Begründung dafür, dass er ein Loch in unsere Hecke geschnitten und die Hunde mit Steinen beworfen hat! Unser Samson musste sogar zum Tierarzt! Er hätte fast ein Auge verloren!“, fügte Neumann erbost hinzu und fasste sich ein paarmal an die Goldkette, die um seinen Hals hing.
    


    
      „Haben Sie ihn deswegen angezeigt?“
    


    
      „Ich ihn?!“, rief Neumann bitter aus. „Er uns! Er hat uns wegen Körperverletzung, Sachbeschädigung und Ruhestörung angezeigt!“
    


    
      „Und wer hat Recht bekommen?“
    


    
      „Die Sache läuft noch.“
    


    
      „Mich wundert nur“, meinte Sascha, „dass Krüger seinem Sohn erlaubt hat, für Sie zu arbeiten.“
    


    
      „Wenn’s ums Geld geht, verkauft der seine Oma“, behauptete Neumann. „Wahrscheinlich spart der sich so das Taschengeld für den armen Jungen.“
    


    
      „Haben Sie selbst gesehen, dass Krüger Steine nach dem Hund geworfen hat?“
    


    
      Jetzt druckste Neumann ein bisschen herum, seine Frau antwortete für ihn. „Nee, aber unser Nachbar, der alte Limbach, der hat das zufällig mitbekommen.“
    


    
      „Dieser Herr Limbach ist also auch nicht gut auf Krüger zu sprechen?“
    


    
      „Die beiden haben gerade mal zwei bis drei Meter Zaun gemeinsam, aber glauben Sie mir, bei denen ist immer was los. Da ist einer so kleinkariert wie der andere. Der Limbach nörgelt auch gerne mal bei uns rum ... wegen der Hunde und so. Na ja, der hat ja auch nichts anderes zu tun, als Leute zu beobachten und sich aufzuregen.“ Frau Neumann lachte einmal dunkel auf. „Der kann einem schon leid tun ... wenn der nicht gerade zum Sport weg ist, sitzt er den ganzen Tag alleine zu Hause rum.“
    


    
      Sascha bedankte und verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zur Wiese hinter den Häusern, wo er kurz darauf einen langen, dünnen Mann mit ergrauendem Haar und eine ziemlich groß und kräftig gebaute Person neben ihm entdeckte: Andreas und eine Frau um die Fünfzig, mit blondem Pferdeschwanz.
    


    
      Die beiden gingen über einen der gepflasterten Wege des Parks, blieben immer wieder stehen, und die Frau blickte sich suchend um. Konnte sie sich nicht mehr genau erinnern, an welchem Baum sie die Hunde gefunden hatte?
    


    
      Andreas stellte sie einander vor. „Kommissar Piel, und das ist Frau Ute Krumwedel, sie hat den Neumanns die Hunde zurückgebracht.“
    


    
      „Ja, seit ein paar Wochen gehe ich hier jeden Morgen so um 7 Uhr joggen“, erklärte die Krumwedel mit sehr schöner, samtigdunkler Stimme und traurigem Lächeln.
    


    
      Vermutlich war sie traurig, weil das Joggen sie noch nicht von ihren Pfunden befreit hatte, die man in der schwarzen Jogginghose und der darüberfallenden Bluse durchaus erahnen konnte.
    


    
      „Und Sie meinen nun, es könnte der Baum da hinten gewesen sein, Frau Krumwedel?“, fragte Andreas nach und zeigte auf ein ,Bäumchen’, das erst noch ein Baum werden wollte.
    


    
      „Zu 89 % ja.“
    


    
      Auch Sascha schaute sich um: viele Wiesen, viele halbwüchsige Bäume und Büsche, gepflasterte Wege und Trampelpfade durch die Wiesen und weiter hinten ein stattlicher, vermutlich künstlich aufgeschütteter Hügel, von dessen Spitze man sicher einen weiten Rundumblick hatte.
    


    
      Ein Kollege stand schon oben und suchte mit einem Fernglas die Umgebung ab. Die Sicht musste gut sein, denn die Sonne schien von einem fast zu klaren Himmel, auch wenn die Temperaturen gerade mal um die 15 Grad herumdümpelten. Die übrigen uniformierten Kollegen durchkämmten, den Blick auf den Boden geheftet, die Wiesen und Wege. Renate und Wilfried von der Kriminaltechnik suchten mit. Gefunden hatten sie anscheinend noch nichts.
    


    
      „Frau Krumwedel, wir sind vorhin kaum dazu gekommen ... darf ich Ihnen noch ein paar persönliche Fragen stellen?“ Andreas lächelte auf einmal so charmant, dass die Krumwedel unmöglich nein sagen konnte.
    


    
      „Ja, natürlich“, sagte sie.
    


    
      Schnell holte Sascha Stift und Block heraus, um sich Notizen zu machen.
    


    
      „Sie haben angedeutet, dass Sie Witwe sind?“
    


    
      „Ja, mein Mann hatte vor etwa 15 Jahren einen schweren Autounfall.“ Ihre angenehm dunkle Stimme zitterte ein wenig. Ihr Blick schweifte durch den ,Park’. „Er war mit unserem Sohn am Nürburgring. Sie haben sich ein Formel-1-Rennen angeguckt, und auf dem Rückweg ist es dann passiert.“
    


    
      „Sie haben Ihren Mann und Ihren Sohn damals verloren?“
    


    
      „Ja.“
    


    
      „Wie haben Sie das denn verkraftet?“
    


    
      Frau Krumwedel lächelte noch trauriger. „Schlecht. Ich habʼ noch ein paar Jahre lang stundenweise unterrichtet, aber irgendwann ging das nicht mehr. Ich bin jetzt frühpensioniert.“
    


    
      Sascha schrieb das auf. Vielleicht sollte er auch die Rente beantragen, jetzt, wo sich herausgestellt hatte, dass er nur eingeschränkt -
    


    
      „Das tut mir leid, Frau Krumwedel.“ Andreas rückte seine Brille zurecht, die ihn so gut aussehen ließ, dass der auch nicht mehr taufrische Richard Gere möglicherweise vor Neid grün angelaufen wäre. „Was haben Sie denn unterrichtet?“
    


    
      „Englisch und Mathematik.“ Das klang nach verhaltenem Stolz.
    


    
      „Na so was, ich habʼ auch ein paar Semester Mathe studiert“, gab Andreas bekannt und schenkte der Frau ein bezauberndes Lächeln.
    


    
      Ihre graugrünen Augen strahlten. „Ist Mathematik nicht etwas Wunderschönes?“
    


    
      „Ja, da haben Sie allerdings Recht“, stimmte Andreas zu und schaute sie (vielleicht ein bisschen zu lange) an. „Aber in meinem Beruf bekomme ich ab und zu ja auch mal was Wunderschönes zu Gesicht.“
    


    
      Ach Herrgott, Andreas und Komplimente machen! Sascha verkniff sich ein Grinsen.
    


    
      Selbst die Krumwedel lächelte jetzt ein wenig angestrengt. „Ihr Beruf hat vermutlich viele interessante Seiten, Herr Kommissar. Aber wahrscheinlich auch viele schreckliche und belastende.“
    


    
      „Ja, aber darüber wollen wir doch jetzt nicht reden.“ Andreas wurde ernst. „Haben Sie eigentlich Streit mit Herrn Krüger?“
    


    
      Frau Krumwedels Augen blickten an Andreas vorbei und zwinkerten ein paarmal. Sascha wusste sofort, dass sie etwas verschweigen würde.
    


    
      „Na ja,“ begann sie zögernd, „wir hatten die eine oder andere Auseinandersetzung wegen meiner Katze. Angeblich hat sie in Krügers heiß geliebten Blumenbeeten herumgescharrt und mehrfach Häufchen auf seiner Wiese hinterlassen. Aber hier gibt’s weiß Gott genug andere Katzen, die frei rumlaufen!“
    


    
      „Und, hat er Sie angezeigt?“
    


    
      „Angezeigt?“ Sie lachte unnatürlich und steckte sich mit beiden Händen am Hinterkopf eine Haarsträhne fest, die aus ihrem Pferdeschwanz gerutscht war. „Nein, mich hat er nicht angezeigt, er hat ja keine Beweise, aber Sie sollten mal mit den Familien Holz und Schwab reden, die Ärmsten wohnen in den Häusern direkt neben ihm!“
    


    
      „Danke, Frau Krumwedel, das werden wir tun.“
    


    
      Die Frau wandte sich ab und ging langsam auf die gut zwei Dutzend Schaulustigen zu, die sich bereits am Rand der Wiese versammelt hatten und der Polizei bei der Arbeit zusahen. Die Krumwedel wurde sofort von mehreren Leuten in Beschlag genommen. Vermutlich wusste innerhalb von 5 Sekunden die ganze Siedlung Bescheid, was hier los war.
    


    
      Die Krügers hingegen hatten sich zurückgezogen, was angesichts der laufenden Handykameras wohl auch besser war. Was gab’s eigentlich beim Privatfernsehen für denjenigen, dessen Filmchen als erstes gesendet wurde?
    


    
      Sascha fragte sich gerade, ob er, als einer der ersten an vielen Tatorten, nicht ein bisschen Geld nebenher verdienen konnte (falls ihm nicht Peer oder Wilfried immer einen Schritt voraus waren), als Andreas ihm zuraunte: „Komm, lass uns da hinten rum zu den Nachbarn gehen, ich habʼ jetzt keine Lust, gefilmt zu werden!“ Er zeigte auf einen Weg, der von den Neugierigen wegführte.
    


    
      

    


    
                                       *
    


    
      Bonn-Vilich                                                         11.30 Uhr
    


    
      Walburga Holz war gerade mit dem Stillen fertig, als es an der Tür klingelte. Wer konnte das sein? Der Postbote?
    


    
      Sie packte Jana wieder in ihr Tragetuch und ging in den Flur. Durch die Glastür konnte sie zwei Männer erkennen: einen langen, dünnen und einen etwas kleineren, kräftigen. Sollte sie überhaupt aufmachen? Was, wenn die beiden sie überfallen und ausrauben wollten? Es gab zwar nicht viel zu rauben, aber das wussten die Männer ja nicht.
    


    
        Walburga legte sicherheitshalber die Kette vor, auch wenn sie sich vor den Männern ein bisschen für ihre Angst und ihr Misstrauen schämte. Sie öffnete einen Spalt und fragte: „Ja bitte?“
    


    
      Die beiden zeigten ihre Ausweise vor, während der Ältere, Lange meinte: „Guten Tag, Frau Holz. Piel und Montenar von der Kripo Bonn. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für uns?“
    


    
      Ein Schreck fuhr schmerzhaft durch ihren Körper, durch ihr Herz, durch ihren Verstand. „Um Gottes willen! Ist den Kindern was passiert?! Oder meinem Mann?!“
    


    
      Der Kommissar runzelte die Stirn. „Nein, wir kommen nicht wegen Ihnen ... haben Sie denn von der Suchaktion draußen noch nichts mitbekommen?“
    


    
      „Suchaktion? Ist eins meiner Kinder verschwunden?!“
    


    
      „Frau Holz, beruhigen Sie sich - es geht nicht um Ihre Kinder, das sagte mein Kollege doch schon!“, mahnte Kommissar Piel. „Der Sohn Ihres Nachbarn, Daniel Krüger, wurde möglicherweise entführt.“
    


    
      Der Sinn dieser Aussage tröpfelte nur langsam in Walburgas Gehirn, das immer noch mit der Angst um ihre Kinder beschäftigt war ... und mit dem Anblick von Piels schmalem Oberlippenbärtchen, über das er mehrmals mit dem Finger strich.
    


    
      „Entführt?“, fragte sie ungläubig nach. „Wieso denn das?“
    


    
      „Das ermitteln wir gerade.“
    


    
      „Ja, gut, kommen Sie rein.“
    


    
      Als sie die Tür hinter den Kommissaren zumachte, fuhr draußen ein Polizeimannschaftswagen vorbei. Eine Entführung, wie schrecklich.
    


    
      Walburga ging voraus ins Wohnzimmer, wo noch das Bügelbrett und ein Korb mit Wäsche standen. Überall lag Spielzeug herum, aber musste man sich in einem Haushalt mit vier Kindern dafür schämen? Nein.
    


    
      „Setzen Sie sich doch bitte. Möchten Sie einen Kräutertee?“
    


    
      Schnelles, entschiedenes Kopfschütteln beider Kommissare.
    


    
      „Nein, danke. Frau Holz, Ihr Mann ist bei der Arbeit?“, wollte der Ältere wissen, der eine modische Brille trug und kragenlanges, welliges Haar hatte, in dem feine, weiße Strähnen zu sehen waren.
    


    
      „Ja, er arbeitet in Sankt Augustin als Betreuer in einer Behinderteneinrichtung.“ Jana, die in dem Tuch vor ihrer Brust lag, wollte nicht einschlafen, sondern nörgelte leise vor sich hin. Sicher wieder Blähungen nach dem Trinken.
    


    
      „Wann kommt er nach Hause?“
    


    
      „Das kann man nie so genau sagen ... so zwischen fünf und sieben Uhr abends.“
    


    
      „Gut, hier ist meine Karte: er möchte mich doch bitte anrufen, wenn er zurück ist, wir kommen dann noch mal vorbei. Frau Holz, wie ist denn Ihr Verhältnis zu Herrn Krüger?“
    


    
      Allein der Klang dieses Namens verursachte Walburga umgehend Magenschmerzen. Sie begann über Janas noch ziemlich unbehaartes Köpfchen zu streicheln.
    


    
      „Ich bin ja eigentlich sehr verträglich, und mein Mann auch. Aber wir können den Kerl nicht leiden. Ich trau mich manchmal schon gar nicht mehr in unseren schönen Garten - man weiß nie, ob er nicht hinter seiner Hecke lauert und nur darauf wartet, sich über irgendeinen Mist zu beschweren! Mal sind ihm die Kinder zu laut, mal unser Rasenmäher, mal stinkt angeblich der Komposthaufen!“
    


    
      „Waren Sie schon vor Gericht mit ihm?“
    


    
      „Natürlich. Letztes Jahr hatten wir so eine Mini-Windkraftanlage gekauft, um ein bisschen Strom zu sparen, aber die war dem Krüger auch zu laut, und wir mussten das Ding wieder abbauen. Jetzt steht es im Keller rum, und es war nicht gerade billig.“
    


    
         Die Erinnerung an diesen hässlichen Streit ließ ihr Tränen in die Augen steigen. „Ich wollte eigentlich gar nicht hierherziehen. Hier ist alles so eng! Ich hätte ja lieber auf einem alten Bauernhof außerhalb der Stadt gewohnt, aber Siegbert fand das Haus so günstig und die Bus- und Bahnverbindungen so einmalig gut. Wir können uns ja nicht mal ein Auto leisten.“ Die Enttäuschung über ihre eigene Nachgiebigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Die beiden Kommissare guckten betroffen. Der Ältere aber hörte mit der Fragerei immer noch nicht auf.
    


    
      „Ich nehme an, Frau Holz, Sie und Ihr Mann haben noch einiges an Schulden abzubezahlen, nicht wahr?“
    


    
      Der Gedanke an die Schulden verbesserte Walburgas Stimmung auch nicht eben. „Klar, aber ich weiß nicht genau, wie viel es ist. Darum kümmert sich Siegbert, ich habʼ genug mit den vier Kindern zu tun.“
    


    
      Piel musterte sie mit einem seltsamen Blick. Er hatte ungewöhnlich große, rauchblaue Augen. „Sie haben vier Kinder?“
    


    
      „Ja“, sagte sie mit einer Spur Trotz in der Stimme. „Und ich hab’s bisher nicht bereut! Möchten Sie nicht doch was trinken?“
    


    
      „Nein, wir müssen weiter.“ Der ältere Kommissar erhob sich, Piel tat das Gleiche. „Wir wollen mit den anderen Nachbarn von Krüger sprechen. Können Sie uns was über die Familie Schwab sagen?“
    


    
      „Familie? Das ist eine geschiedene Frau mit zwei Söhnen!“, platzte es aus Walburga heraus. Hoffentlich hatte das jetzt nicht zu abwertend geklungen. Oder zu kleinbürgerlich. „Ich mag die Frau nicht besonders ... sie hat so was ... so was ...“ Billiges wollte sie nicht sagen. Nuttiges erst recht nicht. „Sie wirkt irgendwie oberflächlich! Ich glaube, die hält uns für asozial.“
    


    
      „Danke, Frau Holz, wir nehmen sie mal unter die Lupe“, meinte der ältere, dünne Kommissar mit süffisantem Lächeln, während Piel gar nicht zuzuhören, sondern in den Anblick von Janas Gesichtchen vertieft zu sein schien.
    


    
      „Ein hübsches Kind. Wie heißt es denn?“
    


    
      „Jana. Sie ist jetzt 15 Wochen alt.“
    


    
      Piel, der sich für Kinder zu interessieren schien, hätte womöglich noch länger mit ihr über Jana geplaudert, aber der andere schob seinen Kollegen in Richtung Tür, als hätte er es eilig. „Denken Sie dran, Ihr Mann soll uns anrufen, Frau Holz.“
    


    
      

    


    
                                       *
    


    
      

    


    
      „Was war los?“, fragte Sascha, als sie wieder auf der Straße standen.
    


    
      Andreas zog ihn weiter und nickte der alternativ angehauchten Frau Holz noch einmal zu. Hier lebten ja die unterschiedlichsten Weltanschauungen zusammen! Kein Wunder, dass es da ab und zu krachte!
    


    
      „Ich wollte nicht, dass du dir die Entstehungs-, Krankheits- und Entwicklungsgeschichte von vier Kindern erzählen lässt. Die Frau wäre dazu bereit gewesen.“
    


    
      „Na und?“
    


    
      „Seit wann interessierst du dich so für Kinder? Willst du jetzt doch Vater werden?“
    


    
      „Warum nicht?“, brummte Sascha trotzig vor sich hin.
    


    
      Andreas verspürte plötzlich ein heftiges Kribbeln in der Nase und musste zweimal niesen.
    


    
      „Gesundheit!“, wünschte Sascha, und dann erwischte es auch ihn. Er nieste sogar noch öfter.
    


    
      Andreas griff in eine Jackentasche (als Jungfrau-Aszendent war er natürlich auf alle Notfälle vorbereitet) und holte Papiertaschentücher hervor.
    


    
      „Danke“, sagte Sascha und nahm sich eins. „Wo hast du dich bloß so angesteckt?“
    


    
      „Möglicherweise nirgends. Mir ist da ein interessantes Buch in die Hände gefallen, über die Wechselwirkungen von Psyche und Körper. Danach ist praktisch jede Krankheit Ausdruck eines psychischen Problems.“
    


    
      „Ach so, du hast also psychische Probleme. Das war mir eigentlich schon länger klar.“ Sascha musste wieder niesen, schnäuzte sich die Nase, versicherte „Ich jedenfalls bin nur erkältet“, und betrat den Vorgarten von Familie Schwab.
    


    
      Der war, wie die anderen Vorgärten auch, zur Straße hin offen, an beiden Seiten bepflanzt und mit einem Auto vollgestellt. Sascha ging vor und klingelte, während sich Andreas noch einmal kräftig die verstopfte Nase putzte und das Taschentuch verstaute.
    


    
      Neben der gläsernen Haustür hing ein Schild mit der Aufschrift:
    


    
      

    


    
      Alexandra Schwab
    


    
      Kosmetik-Behandlungen, Fußpflege
    


    
      Termine nach Absprache
    


    
      

    


    
      Darunter eine Telefonnummer. Es dauerte ein Weilchen, bis man eine große, mittelschlanke Gestalt durch den Flur auf die Haustür zueilen sah. Die Frau, die dann die Tür öffnete, war schon etwas Besonderes: um die Vierzig, lange, blonde Locken, dunkelbraune Augen, mit grünem Lidschatten und schwarzem Lidstrich gekonnt geschminkt, eine sehr schöne, schmale Nase, leicht rosa bemalte, volle Lippen, ein enges, langes Shirt im Raubtiermuster mit gewagtem Ausschnitt, darunter schwarze Leggings und an den Füßen flache, weiße Sandalen.
    


    
      „Morgen!“, grüßte sie energisch und mit verärgertem Stirnrunzeln. „Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie mir einen Staubsauger andrehen wollen! Ich bin nämlich mitten in einer Behandlung!“
    


    
      „Nein, wir sind von der Kripo Bonn und möchten Ihnen ein paar Fragen stellen.“ Andreas lächelte sie an.
    


    
      Sie zog ihre schmalgezupften Augenbrauen zusammen. „Kann ich mal Ihre Ausweise sehen?“
    


    
      „Selbstverständlich.“
    


    
      Nachdem Frau Schwab die Ausweise geprüft hatte, zeigte sie ganz unerwartet ein breites Lächeln. „Kommen Sie mit in die Küche und nehmen Sie sich einen Kaffee. Ich muss meiner Kundin gerade die Gesichtsmaske entfernen, bevor ihr das Fleisch von den Knochen fällt.“
    


    
      Während sie hinter der Frau hereilten, zischte Sascha Andreas zu: „Was mischt die hier unter die Gesichtsmasken? Salzsäure?“
    


    
      „Ich denke, das sollte ein Scherz sein“, flüsterte Andreas zurück, und schon hatten sie die Küche erreicht. Sie war hell, ziemlich weiß und eher spartanisch dekoriert. An der Seite gab es einen wirklich sehr kleinen Tisch mit drei Stühlen, auf dem ein paar saubere Tassen standen, sowie eine schwarze Thermoskanne.
    


    
      „Ich bin in zwei Minuten bei Ihnen, bedienen Sie sich“, merkte sie an und warf Andreas im Hinausgehen einen funkelnden Blick zu, was Sascha natürlich nicht entging.
    


    
      „Hübsches Weib, was?“, stellte er sofort fest und goss sich Kaffe ein. „Aber nicht ganz dein Niveau, würd ich sagen.“
    


    
      „Interessant. Was hat sie denn für ein Niveau?“
    


    
      „Ein bisschen oberflächlich, ein bisschen billig vielleicht?“
    


    
      „Du hast keinen Satz mit ihr gewechselt!“
    


    
      „Egal. Menschenkenntnis.“ Sascha trank aus seiner Tasse und schwieg.
    


    
      Andreas dachte unterdessen an Anthea, die er in den letzten Monaten ein paarmal zum Essen eingeladen hatte und die immer noch nicht zu mehr bereit war. In diese Gedanken mischte sich das Gefühl, dass seine Nase immer mehr zuschwoll. Verdammt noch mal, er konnte jetzt keine Erkältung gebrauchen!
    


    
      Als Andreas erneut ein Taschentuch hervorholte, hörte man eine Tür schlagen und Schritte im Flur näherkommen.
    


    
      „So, da bin ich wieder.“ Frau Schwab betrat die Küche und setzte sich zu ihnen an den Tisch. „Um was geht es denn? Hat einer meiner Jungs jemanden ermordet?“
    


    
      „Das wissen wir nicht“, antwortete Andreas ernst und schaute der Frau prüfend in die dunkelbraunen Augen. „Aber wir befürchten, dass der Sohn Ihres Nachbarn, Daniel Krüger, entführt wurde.“
    


    
      „Gott, wie schrecklich!“ Frau Schwab legte eine Hand auf den Mund. Erstaunlicherweise waren ihre Fingernägel kurz geschnitten und nicht farbig lackiert. Ihr Blick glitt von Andreas zu Sascha und wieder zurück. Und etwas in diesem Blick wirkte keineswegs so erschrocken wie ihr Ausruf.
    


    
      „Ja, und wir vermuten, dass wir den Täter im Umfeld der Krügers finden. Frau Schwab, wie ist Ihr Verhältnis zu Herrn Krüger?“
    


    
      Erst ein überraschter Blick, der sich schnell in einen spöttischen Ausdruck verwandelte. „Seltsam, das hat mich seine Frau auch schon gefragt. Überhaupt scheinen sämtliche Ehefrauen hier in der Siedlung zu glauben, ich wolle ihnen die Ehemänner wegschnappen. Mein Verhältnis zu Herrn Krüger ist gespannt ... nein, feindselig. Ich hasse diesen Arsch! Entschuldigung. Aber er hat es fast geschafft, mir mein Geschäft zu ruinieren!“ Ihr Gesicht drückte tiefsten Abscheu aus.
    


    
      „Inwiefern das?“
    


    
      „Er hat ein- oder zweimal einen Mann aus meinem Haus kommen sehen und daraufhin überall rumerzählt, ich hätte hier einen Puff aufgemacht! Stellen Sie sich das vor! Ich bin natürlich gleich nach nebenan und habʼ dem Schwein die Meinung gegeigt! Und was macht der?! Der zeigt mich an wegen Prostitution! Ich habʼ ihn dann auch angezeigt, wegen übler Nachrede!“ Sie ließ ein verächtliches Lächeln sehen.
    


    
      „Und wer hat gewonnen?“, fragte Sascha.
    


    
      „Die Sache läuft noch. Am meisten ärgert mich, dass ich wegen diesem Blödmann auch noch Geld für einen Anwalt das Klo runterspülen darf!“
    


    
      „Können Sie denn im Moment von Ihren Einnahmen gut leben?“ Andreas sah ihr lange in die dunklen Augen, und sie wich seinem Blick lange nicht aus.
    


    
      „Sie sind mir ja ein Witzbold! Ich hätte längst beim Amt betteln gehen müssen, wenn mein Ex-Mann uns nicht gnädigerweise mit ein paar Hundert Euro im Monat sponsern würde!“
    


    
      „Na, das ist ... äh ... doch besser als ...“ Andreas stockte. Irgendwie fielen ihm nicht die richtigen Worte ein. Er schaute auf die schwarze Kaffeemaschine, die auf der etwas unaufgeräumten Anrichte stand. „Frau Schwab, haben Sie vielleicht eine Idee, wer ausreichend Grund und ausreichend Skrupellosigkeit haben könnte, um Krügers Sohn zu entführen?“
    


    
      „Klar. Ich zum Beispiel.“
    


    
      Jetzt sah Andreas sie wieder an. In ihrem Blick lag Herausforderung. Zu was forderte sie ihn heraus? Er sammelte sich.
    


    
      „Lassen wir Sie mal einen Moment beiseite - wem trauen sie das sonst noch zu?“
    


    
      Ihr Gesicht wurde ernst, sie dachte nach. „Der Siegbert vielleicht? Siegbert Holz? Obwohl der immer so sanftmütig-alternativ tut. Oder der alte Haudegen Limbach? Der ist auch nicht so ehrenwert, wie er gern behauptet. Der hat mir doch tatsächlich mal ein eindeutiges Angebot gemacht! Seit ich nein gesagt habe, regt der sich dreimal täglich über meinen Flieder auf, weil der mit einem Blatt über seinen Zaun wächst.“
    


    
      Frau Schwab schüttelte den Kopf. „Eigentlich tut er mir leid, der hat den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als meinem Flieder beim Wachsen zuzugucken. Doch zurück zum Thema: vielleicht war es auch der Russe von gegenüber. Der mäht nämlich im Sommer grundsätzlich sonntags den Rasen. Oder probiert seine neue Motorsäge aus. Da gab’s kürzlich mal ‘ne sehr hässliche Szene zwischen ihm und Krüger, mitten auf offener Straße.“
    


    
      „Was war denn da los?“
    


    
      Frau Schwab sah auf die Küchenuhr. Am Handgelenk trug sie weder Uhr noch Schmuck. „Fragen Sie Krüger selbst oder den Russen. Ich bin doch kein Klatschweib. Außerdem muss ich zurück zu meiner Kundin, sonst kann ich mir das Trinkgeld auch in die Haare schmieren. Und die erzählt dann noch rum, ich sei verhaftet worden!“
    


    
      Andreas und Sascha tranken rasch ihre Tassen leer und folgten Frau Schwab in den Flur. Dort wandte sie sich noch einmal direkt an Andreas, gab ihm die Hand, musterte ihn und empfahl ihm: „Kommen Sie doch demnächst mal zu einer Gesichtsbehandlung zu mir.“
    


    
      Prompt rutschte Andreas die Frage „Bin ich so hässlich?“ heraus, die Frau Schwab ein andeutungsweise frivoles Lächeln in die Augen zauberte. „Im Gegenteil, Herr Kommissar, im Gegenteil.“
    


    
      Sascha verließ augenverdrehend das Haus, und Andreas eilte davon, so schnell er konnte.
    

  


  Kapitel 2


  
    Bonn-Beuel                         Immer noch Mittwoch, 29. August    12.30 Uhr
  


  
    Andreas und Sascha ließen sich in einem Imbiss an der Siegburger Straße Currywurst mit Pommes Frites schmecken. Das hieß, Sascha schmeckte kaum etwas, was entweder auf die Kochkünste des Inhabers oder auf den stärker werdenden Schnupfen zurückzuführen war.
  


  
    Nachdem Sascha die ersten Stücke Wurst ohne großen Appetit heruntergeschlungen hatte, fragte er: „Und, was hältst du von der Schwab?“
  


  
    Auch Andreas stocherte eher lustlos im Essen herum. „Die ist jedenfalls entschieden schärfer als diese Currysoße.“
  


  
    „Andreas M., ich bin schwer befremdet. Du machst mit Sabine rum, und wer weiß, was du mit der Schneyder so alles treibst, und jetzt hast du auch noch ein Auge auf die Schwab geworfen?!“
  


  
    „Wer sagt denn das? Ich finde die Frau originell, sie hat einen Humor, der mir gefällt. Aber irgendwie kam sie mir nicht so unschuldig vor, wie sie tat.“
  


  
    „Genau“, stimmte Sascha zu und kaute auf ein paar geschmacksneutralen Pommes Frites herum. „Die hat was zu verbergen. Und die arme, verwitwete, frühpensionierte Krumwedel auch!“
  


  
    „Und was ist mit den Neumanns?“ Andreas putzte sich schon wieder die Nase.
  


  
    „Die Neumanns sind auch mit Krüger vor Gericht - wie anscheinend die halbe Siedlung“, klärte Sascha Andreas auf. „Einer von den Pinschern soll ein Krüger-Kind gebissen haben, woraufhin Krüger einen von den Neumann-Kötern angeblich mit Steinen beworfen hat.“
  


  
    „Es scheint Leute zu geben, die Streit brauchen. Wir beide hatten noch nie Ärger mit den Nachbarn, oder?“
  


  
    „Stimmt. Weißt du, was mir aufgefallen ist: Warum bindet der Entführer die Hunde an einen Baum? Das kostet ihn Zeit und erhöht die Gefahr, gesehen zu werden. Warum überlässt er die Viecher nicht ihrem Schicksal?“
  


  
    Andreas spießte eine Fritte auf und betrachtete sie ausgiebig. „Weil er nicht möchte, dass ihnen was passiert. Und wer möchte das nicht? Der Besitzer. Sascha, das war clever.“
  


  
    „Danke. Trotzdem, so eine Entführung passt nicht zu den Neumanns. Die haben doch ganz andere Mittel, um den Krüger fertig zu machen.“ Sascha merkte, dass er schon mit halboffenem Mund kaute, weil er nicht mehr genug Luft durch die Nase bekam.
  


  
    „Möglich. Deine Überlegung passt aber auch zu dem Szenario, dass Daniel die Hunde selbst festgebunden hat und einfach nur weggelaufen ist, das sollten wir nicht aus den Augen verlieren.“
  


  
    Sascha trank ein paar große Schlucke Cola. „Lass das nur nicht den Krüger hören, der war ja schon vorhin nicht mehr weit von unzurechnungsfähig. Wen nehmen wir uns als nächstes vor?“
  


  
    „Den Schulfreund von Daniel. Vielleicht kann er uns über dessen seelische Verfassung aufklären.“
  


  
    „Ok. Und dann noch den Russen.“
  


  
    „Ja, den befragen wir auch. Und am besten noch den alten Lustmolch, der neben den Neumanns wohnt. Das reicht mir dann aber. Den Rest der Siedlung teile ich unter Manfred, Ulli und Petra auf. Gibt’s hier in der Nähe eine Apotheke?“
  


  
    Andreas sah Sascha fragend an, während er sich zum 250sten Mal die Nase putzte.
  


  
    „Machen wir doch einen Verdauungsspaziergang, nachdem wir den Imbissbetreiber verhört haben“, schlug Sascha vor, und ließ sich von Andreas noch ein Taschentuch geben.
  


  
    Kurz darauf marschierten sie die Siegburger Straße entlang Richtung Autobahnauffahrt, wo rechts eine Straße abgehen sollte, die direkt zu einer Apotheke führte. Unterwegs fragte Sascha nach dem Buch, das Andreas über den Zusammenhang von Krankheiten und psychischen Problemen gelesen hatte.
  


  
    „Der Autor“, referierte Andreas, „verdeutlicht seine Sichtweise erst mal mit Redewendungen, die jeder kennt: Dinge, die einem im übertragenen Sinn auf den Magen schlagen, Dinge, vor denen man Schiss hat, Dinge, von denen man die Nase voll hat.“
  


  
    „Heißt das, wir beide haben Schnupfen, weil wir die Nase von irgendwas voll haben?“
  


  
    „Das behauptet der Buchautor. Also, wovon hast du die Nase voll?“
  


  
    Sascha zögerte nicht eine Sekunde. „Das geht dich nichts an! Und wovon hast du die Nase voll?“
  


  
    Andreas musterte ihn, rückte mit seinen langen, dünnen Fingern an der Brille herum und schenkte ihm ein gütiges Lächeln. „Ich glaube, ich habe die Nase voll davon, dass mich Anthea nicht an sich ranlässt. Ich werde mich wohl bald entscheiden müssen. Was deinen Fall angeht, der hat ziemlich sicher mit Annika zu tun. Ach, da ist ja die Apotheke.“
  


  
    Nachdem sie sich dort beide mit Nasenspray eingedeckt hatten, eilten sie durch die Maria-Montessori-Allee zurück zum Tatort und beobachteten vom Rand der Wiesen- und Hügellandschaft aus, wie sich ein inzwischen hinzugezogener Schäferhund der Polizei, die sicher nicht verstopfte Nase im Gras, durch die Wiesen schnüffelte.
  


  
    Andreas und Sascha waren nicht die einzigen, die zuguckten. Die Zahl der Zuschauer und der Kameras (auch der Fernsehkameras) hatte sich in den letzten zwei Stunden mindestens verdoppelt.
  


  
    Der Hund, der schwanzwedelnd und anscheinend mit Begeisterung Daniels Spur zu folgen schien, kam rasch und auf gerader Linie auf die Stelle zu, an der sie standen. Sascha trat unauffällig einen Schritt rückwärts und ein wenig hinter Andreas und tat so, als begutachte er die Reifen eines dort geparkten Geländewagens.
  


  
    Aber den Hund ließ er keineswegs aus den Augen ... und der begann plötzlich auf einer Stelle der Wiese anzuschlagen, die gleich vor der Straße lag, die dort endete. Daniels Spur schien auch dort zu enden. Renate und Wilfried, schick in weiße Plastikoveralls gekleidet, nahmen das Stück Wiese sofort unter die Lupe.
  


  
    „Der Junge ist doch hoffentlich nicht da verscharrt“, raunte Sascha Andreas zu.
  


  
    Der flüsterte zurück: „Sieht vom Boden her nicht so aus, aber vielleicht hat er da gelegen, nachdem ihn der Entführer außer Gefecht gesetzt hat. Daraus schließe ich: da der Täter Daniel kaum durch die ganze Siedlung geschleppt hat, wird der Junge entweder in einem dieser Häuser“, er zeigte auf die Häuserreihen zu beiden Seiten der Straße, „versteckt gehalten, oder der Täter hat hier in seinem Auto auf Daniel gewartet und ihn zu sich gelockt.“
  


  
    „Leuchtet mir ein.“ Sascha ging die paar Meter zur Wiese hinüber, denn der Hund suchte jetzt einen Hügel weiter hinten ab. „Tach Renate - könnt ihr nachher mal hier die Straße und den Abstellplatz auf Autospuren untersuchen?“
  


  
    Renate, die am Boden kniete, sah auf. „Was bitte meinst du mit ,Autospuren’?“
  


  
    „Na, Reifenabdrücke oder so ... oder wenn hier jemand auf Daniel gewartet hat, könnten doch irgendwo Zigarettenkippen rumliegen oder Haare. Oder ein Führerschein.“
  


  
    Renates Blick sagte: Mann, hältst du uns für blöd oder was?, aber sie versprach: „Natürlich gucken wir uns das an.“
  


  
    Andreas wandte sich ab. „Lass uns mal den Schulfreund befragen.“
  


  
    Wieder machten sie einen kleinen Umweg, um der Presse nicht in die Arme zu laufen.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel saß auf der unbequemen Liege. Es war nicht gerade warm in dem Keller hier. Die Deckenlampe brannte, es gab im Raum aber keinen Schalter, um sie auszumachen. Sein Kopf tat weh ... vielleicht vor Hunger, aber die Scheiß-Schokoladenplätzchen wollte er nicht essen! Da war garantiert wieder irgendein Zeug drin, das ihn müde machte und von dem ihm übel und schwindlig wurde! Oder das Zeug war in der Cola.
  


  
    Also würde er vorläufig nichts essen und nichts trinken. Er brauchte einen klaren Kopf, denn er wollte den Mistkerl austricksen! Irgendwie würde er hier herauskommen!
  


  
    Er fasste sich an den Hals - da waren zwei kleine Stellen, die wehtaten. Sicher wieder Brandwunden. Wie hatte er nur so blöd sein können! Im Dunkeln durch die Wiesen laufen! Er wusste nicht einmal mehr genau, wo der Kerl ihn erwischt hatte ... hatte da nicht ein dunkler Wagen halb auf der Wiese geparkt? Und waren da nicht ein paar dichte Büsche in der Nähe gewesen?
  


  
    Daniel schlug mit den Fäusten auf die Liege und vergoss noch ein paar Tränen über seine unglaubliche Blödheit.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn-Vilich                                                        13.30 Uhr
  


  
    Als Frau Krüger die Haustür öffnete, sah Andreas sofort, dass sie heftig geweint haben musste.
  


  
    „Frau Krüger, wir tun alles, um Ihren Sohn zu finden“, versuchte er sie zu beruhigen. „Wir würden jetzt gerne mit Daniels Schulfreund sprechen. Wo wohnt er?“
  


  
    „Zwei Häuser weiter. Max Breuer-Brüggemann,“, antwortete sie näselnd und blickte zu Boden. „Würden Sie uns bitte die Medien vom Hals halten? Ich kann das jetzt nicht.“
  


  
    „Natürlich.“
  


  
    Andreas eilte zum Tatort und sagte zwei uniformierten Kollegen Bescheid, die die ganze Straße im Auge behalten sollten. Dann rief er Manfred zu sich, der sich mit Mühe von einem Mikrofon losreißen konnte, in das er gerade sprach.
  


  
    „Hör dich doch bitte mal bei den Hausbewohnern um, die da hinten an der Wiese wohnen, wo der Hund die Spur gefunden hat, vielleicht ist denen was aufgefallen, es war ja nicht mitten in der Nacht, irgendwer muss doch zur Arbeit gefahren sein.“
  


  
    Manfred fummelte an der rechten Spitze seines hochgezwirbelten Schnurrbarts herum, eilte davon, gab noch schnell ein 20-Sekunden-Interview bei Radio Bonn-Rhein-Sieg und holte sich Ulli zu Hilfe.
  


  
    Andreas marschierte zurück und begab sich mit Sascha zu den Breuer-Brüggemanns, an deren Tür er klingelte. Eine mit Blumen gemusterte Gardine verhinderte den Blick in den Flur.
  


  
    „Ob überhaupt jemand um die Uhrzeit da ist?“, fragte Sascha, als ein blasser, großer Mann mit hellbraunem Haar im modernen, anthrazitfarbenen Anzug die Tür aufzog.
  


  
    „Ja?“
  


  
    Sie wiesen sich aus und fragten nach Max.
  


  
    „Der ist oben in seinem Zimmer. Ich glaube, der hat noch gar nichts mitgekriegt von dem Spektakel da draußen.“ Breuer-Brüggemann ließ sie in den Flur und zupfte vor einem Spiegel sein Haar zurecht. „Ich muss jetzt weg zu einem Vorstellungsgespräch. Reden Sie doch bitte mit meiner Frau. Iris?!“
  


  
    „Ja, was denn?“, maulte Iris Breuer-Brüggemann und trat aus einem Raum weiter hinten in den Flur. Sie war fast so groß wie ihr Mann, schlank, und ihr blondes Haar war zu einem schulterlangen, fransigen Bob geschnitten. Die Haarfarbe war echt, das sah Andreas sofort, denn es war ein Rotstich darin, wie ihn nur die Natur zustande bringt.
  


  
    Ihr Mann wandte sich ihr zu, so dass Andreas sein Gesicht nicht sehen konnte, und sagte in einem auffällig unauffälligen Tonfall, langsam und deutlich: „Schatz, hier sind zwei Herren von der Polizei. Wegen der Suchaktion draußen. Sie möchten mit Max reden.“
  


  
    Die Frau war bei ihrem Anblick stehen geblieben, und als ihr Mann das Wort ,Polizei’ aussprach, weiteten sich kurz ihre Augen, und aus ihrem ohnehin bleichen Gesicht schien auch noch das restliche Blut zu verschwinden. Doch als sie hörte, dass man mit Max reden wolle, kam wieder Leben und Farbe in ihre Züge. „Ich hole ihn sofort runter, einen Moment bitte.“
  


  
    Sie stieg die Treppe, die hinten links nach oben führte, zur Hälfte empor und rief mit heller, eher schwächlicher Stimme: „Max, kommst du bitte mal?“
  


  
    „Wieso?“, kam es patzig zurück.
  


  
    „Die Polizei möchte mit dir reden!“
  


  
    Oben rumpelte etwas, und fast gleichzeitig schob sich Maxʼ Vater an Andreas und Sascha vorbei. „Ich bin dann mal weg - das ist wirklich ein sehr wichtiger Termin.“
  


  
    Er eilte in seinem schicken Anzug mit dem Aktenköfferchen in der Hand zur Haustür hinaus, und als Andreas sich wieder umdrehte, stand Max im Flur: ziemlich groß und kräftig für einen Dreizehnjährigen (um nicht zu sagen, leicht übergewichtig), weite Hose, weites Shirt, alles in Blau, was hervorragend zu den karottenroten Haaren passte.
  


  
    „Hallo Max, du bist nicht zufällig mit David Caruso verwandt?“, begrüßte ihn Sascha leutselig, aber darauf ging Max gar nicht ein.
  


  
    Andreas übernahm. „Max, wir möchten dir ein paar Fragen über Daniel stellen. Du weißt sicher schon, dass er verschwunden ist.“
  


  
    Max, dessen breites Gesicht mit Sommersprossen gesprenkelt war, nickte. „Ja. Der Jan - der wohnt da hinten an den Wiesen - der hat mir vorhin ‘ne sms geschickt.“
  


  
    „Wann hast du Daniel das letzte Mal gesehen?“
  


  
    „Gestern Nachmittag, so um 6 Uhr. Wir haben mit ein paar anderen Fußball gespielt und sind dann mit unseren Rädern zusammen nach Haus gefahren.“
  


  
    „War dein Freund irgendwie anders als sonst?“
  


  
    „Nee, der hatte sich schon wieder eingekriegt. Wir haben gestern viel Quatscht gemacht und so.“ Max steckte die Hände in die Hosentaschen und grinste in Erinnerung an den Quatsch vor sich hin.
  


  
    „Entschuldigen Sie“, mischte sich Mutter Breuer-Brüggemann ein, „warum stehen wir hier alle im Flur rum, wollen Sie sich nicht einen Moment setzen? Ich kann Ihnen auch gerne was zu trinken anbieten.“
  


  
    Sascha und Andreas folgten ihr und Max ins Wohnzimmer, setzten sich und ließen sich zwei Tassen Kaffee servieren. Andreas sah sich kurz um: schwedischer Einrichtungsstil, orangerote Regale an den Wänden rundum, zwei Sofas mit Blümchenmuster, viel Holz, Glas und heitere Dekoration.
  


  
    Er nahm den Faden wieder auf. „Max, du hast eben gesagt, Daniel hätte sich schon wieder eingekriegt ... warum? Was ist denn passiert?“
  


  
    Max schaute zu seiner Mutter hinüber. Er hatte die gleichen blaugrünen Augen wie sie. Iris Breuer-Brüggemann zuckte mit den Schultern. „Ja, erzähl’s ihnen ruhig.“
  


  
    „Am Sonntagnachmittag war das“, begann Max und machte ein Gesicht, als sei er dabei, die schrecklichsten Geschehnisse seit Ende des 2. Weltkriegs zu enthüllen. „Daniel hat bei mir übernachtet, und er musste um Punkt drei wieder zu Hause sein, weil ... weiß nicht ... weil sein Vater das eben so wollte. Wir haben also oben Playstation gespielt und erst auf die Uhr geguckt, als Mama nach Daniel rief ... dass nämlich sein Papa da ist, und dass er runterkommen soll.“
  


  
    Sascha trank Kaffee und schrieb das Wesentliche mit. Mutter Iris hatte verächtlich die Lippen aufeinandergepresst, aber plötzlich übernahm sie den nächsten Teil der Erzählung.
  


  
    „Daniel kam dann alleine die Treppe runter, und ich hörte neben mir den Krüger sagen: ,Na Sohn - auch zu blöd, um die Uhr zu lesen?’ und als ich einwandte: ,Ach, Herr Krüger, man kann doch beim Spielen mal die Zeit vergessen’, da sagt der zu mir und meinem Mann, der nämlich auch in den Flur gekommen war: ,Kümmert euch um euren eigenen Kram, ihr Schmarotzer! Und sucht euch endlich Arbeit, ich zahl nämlich für euch mit!’ Dann hat er den Dani am Arm gepackt und mit nach draußen gezogen. Ich weiß wirklich nicht, warum der Mensch so außer sich war!“
  


  
    Maxʼ Mutter kratzte sich am Handgelenk und sah zur Seite, vielleicht, damit niemand ihre Verärgerung sah. „Er hat die Tür aufgelassen, also bin ich hin und wollte sie zumachen. Er war schon auf der Straße, Daniel wollte sich losreißen, da gibt der Mistkerl dem Jungen in aller Öffentlichkeit eine Ohrfeige. Da kommt zufällig Frau Krumwedel mit ihrer Bekannten vorbei und sagt ihm die Meinung ... genau konnte ich das aber nicht verstehen. Und er schreit sie an: ,Lassen Sie mich mit Ihrem dummen Geschwätz in Ruhe! Sie blöde Kuh, Sie sind ja krank im Hirn!’ Die Krumwedel soll ja nicht gerade eine ängstliche Person sein, habʼ ich gehört. Jedenfalls macht sie einen Schritt auf Krüger zu, und ich dachte noch, jetzt haut sie ihm eine rein, da verpasst er ihr einen Stoß gegen die Schulter, dass die sich auf den Hintern setzt.“
  


  
    Die Brüggemann schüttelte den Kopf und kratzte sich am Ohr. „Die Bekannte stand mit offenem Mund daneben. Krüger wollte einfach davonmarschieren, da kommt von schräg gegenüber der Russlanddeutsche - Viktor heißt er, mir fällt jetzt gerade der Nachname nicht ein, die wohnen noch nicht so lange hier - na ja, er war gerade im Vorgarten am Rumwerkeln, der kommt also angelaufen und hilft erst mal der Krumwedel auf die Beine, und ich dachte noch, vielleicht haut der dem Krüger jetzt eine rein.“
  


  
    Max lauschte so hingebungsvoll, als hätte er die Geschichte noch nie gehört. Seine Mutter kratzte sich am Hals und schaute Andreas an. „Aber zunächst schreien sich die beiden nur an ... ich hab’ nicht alles verstanden, das ging so hin und her ... ich bin dann ein Stück weiter in den Vorgarten gegangen, und ich dachte noch, vielleicht rufst du besser die Polizei, da höre ich den Krüger brüllen: ,Hau doch ab nach Russland, du Penner! Und lass verdammt noch mal die Finger von meiner Frau!’ Daraufhin geht Viktor auf ihn los, der ist ja fast einen Kopf größer als Krüger, aber der lässt sich nicht so schnell unterkriegen ... na, jedenfalls haben sich die beiden gegenseitig wegen Körperverletzung angezeigt.“
  


  
    „Hier möchte ich aber auch nachts nicht alleine unterwegs sein“, bemerkte Sascha.
  


  
    Iris Breuer-Brüggemann protestierte nicht, sondern senkte den Blick und kratzte sich am Knie. Entweder war die Frau extrem nervös, reagierte allergisch auf den Namen ,Krüger’ oder hatte Flöhe.
  


  
    „Wissen Sie, ob dieser Viktor wirklich was mit Frau Krüger hat oder hatte?“
  


  
    „Nein. Der Mann ist geschieden und hat fünf Kinder am Hals. Ich glaube nicht, dass der genug Zeit und Energie für eine Affäre hat. Fakt ist aber, dass ich Mareike, also Frau Krüger, wohl drei- oder viermal in sein Haus hab’ reingehen oder rauskommen sehen. Doch was heißt das schon ...“
  


  
    „Ja, was heißt das schon. Dann geben Sie mir bitte mal seine Hausnummer, wir fragen ihn selbst.“
  


  
    Zwei Minuten später standen Sascha und Andreas wieder auf der Straße.
  


  
    „Wunderbar“, bemerkte Sascha. „Gibt’s in diesem Stadtteil von Bonn irgendjemanden, der nicht mit Krüger im Clinch liegt?“
  


  
    „Bestimmt. Aber den suchen wir nicht.“ Andreas stützte die Hände auf die Hüften, sah sich um und versuchte nachzudenken. Obwohl durch seine Nase wieder Luft kam, schien der Schnupfen seine Konzentration zu beeinträchtigen. Er hasste es, nicht klar denken zu können.
  


  
    „Die Frage ist doch, wessen Motiv stark genug ist, Krügers Sohn zu entführen. Ich will noch mal mit der Krumwedel reden.“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
                                                                      12.30 Uhr
  


  
    Nachdem Ute eine halbe Stunde an der Wiese herumgestanden hatte, ging sie wieder nach Hause. Als sie im Flur am Spiegel vorbeikam, sah sie hinein, obwohl sie es gar nicht wollte.
  


  
    „Wie ich wieder aussehe!“, murmelte sie missmutig vor sich hin. „Die Farbe ist einfach furchtbar!“
  


  
    Sie briet sich ein Spiegelei und setzte sich damit vor den Fernseher. Als sie mit dem Essen fertig war, lehnte sie sich auf ihrem Sofa zurück und fühlte die vertraute Müdigkeit durch ihren Körper kriechen ... und dieses Gefühl von Traurigkeit und Selbstverachtung.
  


  
    „Herrgott noch mal!“, schimpfte sie. „Dann nehme ich eben noch eine von den Tabletten! Und wenn die mir die Leber kaputtmachen, passt das doch wunderbar ins Bild!“ Sie musste eine Menge Willenskraft aufbringen, um aufzustehen. „Da kann ich mich ja auch gleich ins Bett legen!“
  


  
    Sie schaltete den Fernseher aus und stieg mit leicht schmerzendem Knie die Treppe hinauf. „Ja, jetzt legst du dich wieder hin, anstatt einen Spaziergang zu machen! War ja klar!“
  


  
    Sie ließ sich auf ihr Bett sinken, deckte sich bis ans Kinn zu und döste vor sich hin. Gegen Abend würde sie wieder wacher werden, und nachts konnte sie dann kaum schlafen. Logisch. Es musste sich etwas ändern, denn sonst -
  


  
    Es klingelte an der Haustür. „Verflixt noch mal, können die mich nicht in Ruhe lassen?!“ Ute überlegte, ob sie einfach so tun sollte, als sei sie nicht da. Aber wann klingelte es schon einmal an ihrer Tür?
  


  
    Als sie sich gerade aufgerichtet und die Hausschuhe angezogen hatte, klingelte es ein zweites Mal. Das machte sie wütend. Wer störte da so penetrant ihre Mittagsruhe?! Leichter Schwindel begleitete sie die Treppe hinunter. Durch die Glasscheiben in der alten Holztür erkannte sie die beiden Kommissare.
  


  
    „Was wollen die denn schon wieder?“, nörgelte sie vor sich hin. Mit dem einen, dem Älteren, hatte sie sich ja ganz nett unterhalten. Sie fand ihn irgendwie attraktiv mit diesen ernsten graublauen Augen, die so mitfühlend gucken konnten, und den guten Manieren. Und hatte sie nicht einen Anflug von Interesse bei ihm gespürt? „Ach, hör doch auf! Als ob eine Frau von 53 mit Übergewicht und psychischen Problemen irgendeine Chance bei Männern hätte!“, brummte sie und öffnete die Tür.
  


  
    „Entschuldigen Sie die nochmalige Störung, Frau Krumwedel.“ Kommissar Montenar (ja, den Namen würde sie so schnell nicht vergessen) lächelte freundlich. „Wir haben gehört, dass Herr Krüger Sie am Sonntagnachmittag vor dem Haus der Familie Breuer-Brüggemann tätlich angegriffen hat. Haben Sie ihn angezeigt?“
  


  
    Utes Herz schlug ein bisschen heftiger, als sie sich an diese Szene erinnerte: sie auf dem Hintern vor Krüger und der Welt. Was für eine Demütigung.
  


  
    Sie bemühte sich, Haltung zu bewahren. „Ich denke noch darüber nach. Erstens kostet ein Anwalt Geld, von dem ich keinen Euro zu viel habe, und zweitens müsste ich alles erzählen und dem Kerl dabei vielleicht noch in die Augen gucken, das würde mich psychisch überfordern.“
  


  
    Montenar nickte verständnisvoll. „Frau Krumwedel, wir würden uns gerne in den Häusern der Anwohner und Nachbarn kurz umsehen. Haben Sie was dagegen, wenn wir bei Ihnen anfangen?“
  


  
    „Nein, tun Sie das ruhig. Ich habe nichts zu verbergen. Außer vielleicht ein paar herumliegende Socken. Oder mein Zweitgebiss.“ Sie lachte einmal auf, damit Montenar verstand, dass sie einen Witz gemacht hatte.
  


  
    Das Lachen klang unecht, und der Kommissar guckte mitleidig. Verdammt noch mal! Ute drehte sich um und begann, die Treppe wieder hochzusteigen. Sie zeigte den Männern das wunderschöne Bad in Sahara-Beige, ihr Schlafzimmer mit dem ungemachten Bett (ein weißer BH in Übergröße hing an der Türklinke. Gott, wie peinlich!), sie ließ sie einen Blick durch die Speicherluke werfen und führte sie schließlich hinab in den Keller, der auch längst hätte aufgeräumt werden müssen.
  


  
    Sie öffnete sogar bereitwillig Schränke und Truhen, die viel unnützen Kram, aber keinen Daniel Krüger beherbergten. Netterweise verkniffen sich die Kommissare jeglichen Kommentar, vermutlich hatten sie schon Schlimmeres gesehen, vielleicht lebte Montenar gar selbst im Chaos.
  


  
    Als sie wieder im Flur standen, fragte plötzlich der Blonde mit dem dünnen Oberlippenbärtchen: „Wo ist eigentlich Ihre Katze?“
  


  
    Nein, nicht die Katze. Die Katze hätte er jetzt nicht erwähnen dürfen. Schmerz und Tränen stiegen hoch. Viele Tränen. Ute stoppte sie gerade noch auf dem Weg in ihre Augen und brachte sogar einen einigermaßen normalen Tonfall zustande, während sie sagte: „Draußen.“
  


  
    „Danke, Frau Krumwedel. Wir werden Sie vielleicht noch das eine oder andere Mal stören müssen.“
  


  
    Montenar wollte sich mit höflichem Lächeln verabschieden, aber Ute hielt ihm einfach die Hand hin, und er griff automatisch zu. Seine Hand fühlte sich heiß und dünn an, fast zerbrechlich. Ute sah zu ihm auf und schenkte ihm ein scheues Lächeln. „Das würde mich freuen.“
  


  
    Montenar entriss ihr die Hand, sagte „Tschüss, bis demnächst!“ und eilte zur Tür hinaus. Sein Kollege stand noch zwei Sekunden da, und plötzlich wurde Ute bewusst, dass er sie beobachtete, mit leicht geneigtem Kopf und einem Ausdruck von Skepsis in den großen Augen. Als auch er merkte, dass sie es gemerkt hatte, ging er.
  


  
    Die beiden Männer wandten sich nach rechts. Ob Ute wohl die Neumanns zur Linken vorwarnen sollte?
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    „Ist dir nichts aufgefallen?“, fragte Sascha auf dem Weg zurück in die Neubausiedlung.
  


  
    „Was genau meinst du?“
  


  
    „Na, die Krumwedel hat doch vorhin ausgesagt, sie hätte Streit mit Krüger wegen ihrer Katze“, führte Sascha aus. „Also hab’ ich erwartet - wie ich das zum Beispiel von meiner Großtante Hildegard Auguste kannte -, dass in jedem zweiten Zimmer der Krumwedel halbvolle Fressnäpfe mit grässlich riechendem Katzenfutter herumstehen.“
  


  
    „Ich hab’ nichts Derartiges gesehen.“
  


  
    „Eben. Kein Fressnapf, kein Trinknapf, kein Katzenklo.“
  


  
    „Vielleicht darf die Katze nicht ins Haus, und die Näpfe stehen draußen.“
  


  
    „Glaub ich nicht. Die Frau erinnert mich irgendwie an Kathy Bates in ,Misery’. Gut, sie ist blond und deutlich älter als die Bates im Film ... aber sie hat manchmal einen Blick drauf!“
  


  
    „Da muss ich dir Recht geben.“
  


  
    Andreas schlenderte die Straße entlang und putzte sich wieder einmal die Nase. „Aber ich glaube, die Frau würde eher mich in ihrem Keller einsperren als einen dreizehnjährigen Jungen.“
  


  
    „Also was du dir neuerdings einbildest!“
  


  
    Andreas steckte das Taschentuch weg. „Es gibt auch Frauen mit perversen Neigungen. Überhaupt gibt es auf dieser Erde alles, was man sich nur vorstellen kann. Oder vielmehr lieber nicht vorstellen mag. Denn manches ist echt zum Kotzen.“
  


  
    Eine Minute später drückte Andreas auf die Türklingel von Familie Breuer-Brüggemann.
  


  
    Die Frau öffnete, und als sie Andreas und Sascha erkannte, passierte doch fast das Gleiche wie vor nicht einmal einer halben Stunde: sie verlor ein wenig die Farbe und in ihren (zugegebenermaßen sehr schönen) blaugrünen Augen blitzte kurz so etwas wie Angst auf.
  


  
    „Ja, Frau Breuer-Brüggemann, da sind wir noch mal“, begrüßte Andreas die Frau mit charmantem Lächeln. „Wir sind gerade dabei, einen Blick in die umliegenden Häuser zu werfen. Wir wollen ausschließen, dass Daniel hier irgendwo festgehalten wird. Oder sich versteckt hat. Dürfen wir uns mal bei Ihnen umsehen?“
  


  
    Es schien ein paar Sekunden zu dauern, bis sie begriff, was er gesagt hatte, dann wanderten auf einmal ihre Blicke umher, als denke sie angestrengt über etwas nach. Bis sie plötzlich mit einer Frage herausplatzte, mit der wohl auch Andreas nicht gerechnet hatte: „Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?“
  


  
    Andreas blickte sie nun auch ein paar Sekunden lang schweigend an, bevor er mit einem „Nein“ antwortete.
  


  
    Das verunsicherte die Frau noch mehr. Sie knetete ihre Hände, während sie sich eine gute Ausrede aus den Fingern zu saugen versuchte. Schließlich stotterte sie: „Ich ... ähm ... ich möchte das nicht ... äh ... allein entscheiden. Mein Mann, also, ich ... ich weiß ja nicht, was er dazu sagen würde. Könnten Sie bitte wiederkommen, wenn er zu Hause ist?“
  


  
    Noch einmal betrachtete Andreas die Frau lange und stumm, dann tat er so, als sei ihr Verhalten das normalste der Welt. „Ja, ich kann verstehen, dass Sie das mit Ihrem Mann absprechen müssen. Wissen Sie was? Ich gebe Ihnen meine Handynummer, und Sie rufen mich an, wenn er wieder da ist.“
  


  
    Bereitwillig nahm sie Andreas’ Kärtchen entgegen, floh zurück ins Haus und warf die Tür zu.
  


  
    „Interessante Wendung“, bemerkte Andreas, holte sein Handy heraus und gab eine seiner gespeicherten Nummern ein. „Hallo Manfred, habt ihr was rausgefunden?“
  


  
    Er hörte Manfred geschlagene zwei Minuten lang zu. Nachdem er aufgelegt hatte, informierte er Sascha.
  


  
    „Also, der neueste Stand: unsere Kollegen haben die Leute in den Häusern an der Wiese befragt, zumindest die, die um die fragliche Zeit zu Hause waren. Zwei Anwohner berichten, sie hätten so zwischen 6.15 und 6.20 Uhr einen dunklen Wagen am Ende der Straße gesehen, der mit den hinteren Reifen auf der Wiese stand. Es saß niemand drin, jedenfalls nicht, als der eine Anwohner zur Arbeit fuhr. Das Nummerschild konnte er angeblich nicht entziffern, weil es völlig verdreckt gewesen sein soll.“
  


  
    Andreas steckte sein Handy ein und ging weiter die Straße entlang. „Der andere Anwohner meint, er hätte eine dunkel gekleidete, kräftige Person an den Brombeersträuchern herumstreifen gesehen, aber er dachte, das sei jemand, der seinen Hund ausführt.“
  


  
    „Ist das jetzt Beweis genug für eine Entführung?“ Sascha ließ sich noch ein Taschentuch geben.
  


  
    „Zu 89%, wie die Krumwedel sagen würde. So, und jetzt suchen wir Familie Holz heim.“
  


  
    Andreas ging voraus durch den Vorgarten, in dem kein Auto stand und in dem noch ein paar Staudenpflanzen (wenn es denn welche waren) in müden Farben vor sich hin verblühten. Eins der Holz-Kinder, das schon aus der Schule zurück sein musste, öffnete die Tür einen Spalt breit, und erklärte auf Nachfragen, die Mutter sei einkaufen gegangen.
  


  
    „Gut, dann kommen wir später wieder“, versicherte Andreas und marschierte auf das Haus zu, nach dessen Bewohnerin er zweifellos große Sehnsucht gehabt hatte: seine Augen leuchteten, und sein Mund lächelte, als er an Alexandra Schwabs Haustür klingelte.
  


  
    Kurz darauf stürmte sie zur Tür, ein weißes, ärmelloses Kittelchen über ihrem Tiger-Shirt, runzelte die Stirn und begrüßte sie mit den Worten: „So sehr ich mich auch darüber freue, Sie zu sehen, meine Herren, aber ich bin gerade wieder mitten in einer Behandlung!“
  


  
    „Das tut uns leid.“ Die leichte Zerknirschtheit in Andreasʼ Tonfall schlug urplötzlich in kühle Sachlichkeit um. „Aber darauf können wir heute wirklich keine Rücksicht nehmen. Dürfen wir uns mal kurz in Ihrem Haus und im Keller umsehen?“
  


  
    Der eloquenten Frau Schwab schien es kurzzeitig die Sprache verschlagen zu haben. Hatte sie begriffen, dass mit Andreas im Dienst nicht zu spaßen war? Ihr Ton klang auf jeden Fall nicht mehr ganz so vorwurfsvoll.
  


  
    „Hab’ ich mich irgendwie verdächtig gemacht? Brauche ich einen Anwalt?“ Anscheinend konnte auch sie blitzschnell umschalten: ein unschuldiger Blick aus großen, braunen Augen ging zu Andreas hinüber.
  


  
    Der lächelte zurück und wuchs über sich hinaus. „Nein, natürlich nicht. Wir möchten nur nichts übersehen, sonst heißt es nachher in den Medien: Kommissare lassen sich von der Attraktivität der blonden Entführerin blenden.“
  


  
    Sascha bohrte seinen Blick schnell in eine Fußleiste und schluckte einen Kommentar herunter.
  


  
    Auch Frau Schwab schien irritiert, antwortete aber immerhin keine fünf Sekunden später: „Alles klar, dann gehen Sie doch schon mal nach oben, ich sag schnell meiner Kundin Bescheid, was los ist, dann komm ich nach.“
  


  
    Statt aber nach hinten zur Kundin zu eilen, blieb sie im Flur stehen und schien darauf zu warten, dass Andreas und Sascha nach oben verschwanden. Das kam auch Andreas verdächtig vor.
  


  
    „Sascha, gehst du rauf? Ich seh mich hier mal um.“
  


  
    Auf diese Ankündigung reagierte Frau Schwab mit gewaltiger Hektik. Sie wies nach rechts, erklärte: „Da geht’s in den Keller“, riss die Tür auf und trabte, wie man hören konnte, so eilig die Treppe hinunter, als müsse sie dort unten irgendein Kind aus irgendwelchen Flammen retten.
  


  
    Andreas lief sofort hinter ihr her, und natürlich folgte Sascha den beiden. Der Gang am Fuß der Treppe erwies sich als unerwartet verwinkelt und unübersichtlich, vor allem, weil nur im vorderen Teil Licht brannte. Weiter hinten, wo es raschelte und rumorte, war es dunkel.
  


  
    „Frau Schwab, wo sind Sie - und was tun Sie da?“, erkundigte sich Andreas in strengem Ton und fügte hinzu: „Und würden Sie bitte mal Licht machen!“
  


  
    „Hier hinten bin ich, im vorderen Raum ist gerade die Birne durchgebrannt, tut mir leid“, plapperte sie von irgendwoher. „Ich räume hier nur ein bisschen auf, damit Sie sich nicht zu Tode erschrecken.“
  


  
    „Sehr rücksichtsvoll“, brummte Andreas und bog nach links ab in einen halbdunklen Raum mit Waschmaschine, Trockner und ein paar ausrangierten Möbeln, durch den man in einen zweiten, erleuchteten Raum kam, in dem die Schwab stand, mit unter dem Busen verschränkten Armen und einem aufgesetzt harmlosen Lächeln.
  


  
    Sascha schaute sich um: auf der rechten Seite ein Holzregal voller Werkzeug, Kästchen, Kistchen und kaputtem Kram, auf der linken Seite ebenfalls ein Regal mit Pappkartons oben, und mit etwas unten, das mit blauer Plastikfolie großflächig abgedeckt war.
  


  
    Andreas wies darauf und fragte: „Was ist da drunter?“
  


  
    „Jedenfalls kein Daniel Krüger!“ Jetzt wurde sie schnippisch, aber sie bückte sich und hob die Folie vorne ein paar Zentimeter in die Höhe. Weitere hellbraune, mittelgroße Pappkartons kamen zum Vorschein. Jedenfalls ansatzweise.
  


  
    „Und was ist in den Kartons?“, bohrte Andreas nach.
  


  
    „Nichts, was mit dieser Entführung zu tun hat“, behauptete die Frau, ihr Gesicht wurde ernst, und Sascha war klar, dass jetzt sie eine Grenze zog, und dass er und Andreas heute keinen Blick in diese Kisten werfen würden.
  


  
    „Gut, wenn Sie das sagen“, lenkte Andreas ein. „Dann gucken wir uns noch schnell in den oberen Stockwerken um und sind auch schon wieder weg.“
  


  
    Das taten sie denn auch. Im Erdgeschoss trafen sie auf die Kundin mit neugierigen Fragen, die aber von einem mittlerweile schlecht gelaunten Andreas rigoros abgewürgt wurden. Im ersten Stock gab es ein Bad sowie zwei Kinderzimmer, in denen eigenartige Gravitationsverhältnisse herrschen mussten, denn alles lag auf dem Boden.
  


  
    Oben unter dem Dach hatte sich die Schwab ein schickes Schlafzimmer eingerichtet, überwiegend in Weiß und Olivgrün mit breitem Bett und einem Ellipsentrainer in einer Ecke. Von Daniel Krüger natürlich keine Spur.
  


  
    Als sie eben wieder auf der Straße standen und sich über das Verhalten von Alexandra Schwab austauschen wollten, klingelte Andreasʼ Handy. Er nahm es ans Ohr.
  


  
    „Ja, Montenar hier. Ach, Herr Breuer-Brüggemann! Wie ist denn Ihr Vorstellungsgespräch gelaufen?“ Nach dieser enthusiastischen Begrüßung hörte Andreas erst einmal eine Minute zu, während sein umherwandernder Blick immer abweisender wurde. Schließlich ließ er in leicht unterkühltem Ton verlauten: „Wie Sie meinen, Herr Breuer-Brüggemann“, und beendete das Gespräch.
  


  
    „Und?“
  


  
    „Der Mann will nicht, dass wir uns in seinem Haus umsehen.“
  


  
    „Mit welcher Begründung?!“
  


  
    „Er sagt, er braucht keine. Er will es einfach nicht.“
  


  
    Sie standen immer noch vor Alexandra Schwabs Haus. Sascha wandte sich um. „Er hat natürlich Recht. Aber er muss doch wissen, wie verdächtig sein Verhalten in dieser Situation wirkt. Glaubst du, dass er den Jungen in seinem Haus gefangen hält?“
  


  
    „Keine Ahnung. Wir haben keine Beweise. Aber ich habe eine Idee.“
  


  
    Andreas wollte diese Idee möglicherweise gerade näher erläutern, als auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Mann aus einem der Reihenhäuser trat und ihnen zuwinkte. Ein großer, kräftiger Mann mit kurz geschnittenem, dunkelbraunem Haar.
  


  
    Sascha machte Andreas auf ihn aufmerksam. „Sieh mal, der will was von uns. Könnte glatt der Russland-Deutsche sein.“
  


  
    Kurz darauf schüttelte der Mann Andreas und Sascha die Hand und stellte sich mit kaum hörbarem russischem Akzent als Viktor Maier vor. „Ich möchte mit Ihnen sprechen, aber lieber hier vor dem Haus; drinnen spielen die Kinder“, führte er aus und wischte sich zweimal die Hände an seiner Jeans ab, als seien sie feucht.
  


  
    „Sie haben mitbekommen, dass Daniel Krüger wahrscheinlich entführt wurde?“, fragte Andreas.
  


  
    Ja, natürlich. Die arme Mareike, die hat viel mitgemacht in letzter Zeit.“
  


  
    Der Mann war ca. Mitte Dreißig, hatte ein eckiges Gesicht, aber große, faszinierend kobaltblaue Augen, die sicher schon so manche Frau hatten schwach werden lassen.
  


  
    „Sie sind alleinerziehender Vater von fünf Kindern?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Und Sie kommen finanziell zurecht?“
  


  
    „Ich geh halbtags im Lager vom Supermarkt arbeiten. Und wir kriegen Kindergeld und Wohngeld. Wir brauchen keinen Luxus.“
  


  
    „Klar. Ja, Herr Maier, wie ist denn das nun mit Frau Krüger - haben Sie eine Affäre mit ihr oder nicht?“ Andreas sprach im gleichen gedämpft-vertraulichen Tonfall wie Maier.
  


  
    Der kratzte sich an der ebenfalls eckigen, etwas vernarbt aussehenden Spitze seiner Nase, schaute in die Ferne und wirkte leicht unentschlossen. „Das ist keine Affäre, das ist Freundschaft.“
  


  
    „Das scheint Herr Krüger aber anders zu sehen. Wieso haben Sie sich überhaupt mit seiner Frau angefreundet?“
  


  
    Maier, unter dessen weißem T-Shirt nicht der Hauch eines Bauchansatzes zu erkennen war, griff in seine rechte, hintere Jeanstasche und brachte eine angeknitterte Schachtel Zigaretten ans Tageslicht, von denen er sich eine mit größter Ruhe und Sorgfalt anzündete.
  


  
    „Sie hat mir mal ein paar Pflanzen rübergebracht, die sie über hatte, und als Dankeschön hab’ ihr einen Tee angeboten. Wir haben uns dann über Kinder unterhalten, sie ist nämlich Kinderkrankenschwester.“ Er zog kräftig an der Zigarette und blies den Rauch mit seinen vollen Lippen nach oben. „Ein paar Wochen später fing sie an, über ihre Ehe zu reden, und ich sag Ihnen, das ist nicht schön. Da läuft seit ein, zwei Jahren nichts mehr zwischen den beiden ... seit er sie mit einer Krankenschwester betrogen hat. Totale Funkstille. Ich begreif nicht, dass die sich nicht trennen. Der Oliver wird immer aggressiver, der rastet irgendwann komplett aus.“
  


  
    Maier nickte bestätigend und nahm schweigend noch einen Zug. Seine Hände waren groß und kräftig, aber nicht plump. Und genauso weißlich wie der Rest seines Körpers. Seltsam, wo er doch angeblich so viel im Garten arbeitete.
  


  
    „Was meinen Sie, wer könnte am ehesten einen Grund haben, den Sohn der Krügers zu entführen?“, fragte Andreas.
  


  
    Maier rauchte grübelnd seine Zigarette zu Ende, bevor er sich zu einer Antwort durchrang. „Darüber haben wir, also Mareike und ich, auch schon nachgedacht. Nach der ersten Entführung. Wir -“
  


  
    „Sie wissen Bescheid über die erste Entführung?!“
  


  
    „Ja, sicher. Mareike hat mir alles erzählt. Aber glauben Sie mir, es könnten viele Leute gewesen sein.“
  


  
    „Auch Sie?“
  


  
    „Ich?“ Maier riss ungläubig die kobaltblauen Augen auf. „Warum sollte ich das tun?“
  


  
    „Ach Herr Maier, kommen Sie! Geld kann ja hier wohl jeder gebrauchen! Und wenn man nebenbei dem Krüger einen reinwürgen kann…“
  


  
    Maiers Gesicht versteinerte zu noch eckigeren Formen. Seine Stimme wurde nicht lauter, aber schärfer. „So was würde ich Mareike nie antun!“
  


  
    Dazu fiel nun Sascha etwas ein. „Vielleicht haben Sie ja gemeinsame Sache gemacht! Herr Maier, haben Sie was dagegen, wenn wir uns mal in Ihrem Haus umsehen?“
  


  
    „Nein ... aber die Kinder ...“
  


  
    Und schon wieder hatte Sascha eine Idee. Er rief Petra an, die in ein paar Minuten zur Stelle zu sein versprach.
  


  
    Andreas plauderte inzwischen mit Maier: „Wir gehen nicht unbedingt von einer Entführung aus, sondern wollen auch überprüfen, ob sich Daniel vielleicht nur in einem der Häuser hier versteckt hält, weil er von seinem Vater die Schnauze voll hat. Hat Frau Krüger eigentlich mal erwähnt, ob ihr Mann immer schon so unverträglich gewesen ist?“
  


  
    „Sie hat was vom Vater erzählt, ihrem Schwiegervater. Der war wohl noch schlimmer als Oliver und hat ihn immer gezwungen, Sachen zu machen, die er nicht wollte. Ich mach das nicht mit meinen Kindern.“
  


  
    „Sehr lobenswert. Kennen Sie Herrn Limbach?“
  


  
    „Der da um die Ecke wohnt? Nur vom Namen her. Alex hat mal was von ihm erzählt.“ Maier grinste plötzlich, wobei er ein paar schräg stehende Zähne zur Schau stellte.
  


  
    „Wer ist Alex?“, wollte Andreas wissen, obwohl er es ahnte. Sogar Sascha warf ihm einen spöttischen Blick zu.
  


  
    „Alexandra Schwab von gegenüber.“ Maier zeigte auf das Haus der Schwabs mit einem leicht wehmütigen Ausdruck in den Augen, was Andreas zu der Frage veranlasste: „Hatten Sie mal was mit Frau Schwab?“
  


  
    Maier blickte zu Boden, steckte sich schnell noch eine Zigarette an und wiegelte ab. „Das war nur ganz kurz.“
  


  
    „Ja, fünf Kinder und noch zwei eigene waren ihr dann wohl doch zu viel“, vermutete Sascha und fuhr fort: „Da kommt unsere Kollegin Petra Eggers, die kann sich mal in Ihrem Haus umsehen. Die ist übrigens auch sehr nett und sucht Anschluss.“
  


  
    Diese Bemerkung bekam Petra glücklicherweise nicht mit. Sie war zu Fuß in der Siedlung unterwegs, in engen Jeans und braunem Top, das sie sehr dünn aussehen ließ. In den Fingern hielt sie eine brennende Zigarette. Sie begrüßte Maier freundlich, nickte Andreas zu und tat, als sei Sascha nicht vorhanden.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Mareike hielt sich in der Küche an ihrer Teetasse fest. Sie hatte vorhin ihre beiden jüngeren Kinder von der Schule abgeholt und gleich zu den Großeltern gebracht. Damit sie unter anderem nicht das mitbekamen, was im Wohnzimmer vor sich ging: dort brach nämlich gerade ihr Vater zusammen.
  


  
    Oliver qualmte eine Zigarette nach der anderen, kippte sich bereits die zweite Flasche Bier hinter die Binde, fluchte, und jetzt fing er auch noch an zu schluchzen und zu weinen. Den Polizeipsychologen, der eine Weile mit ihm und Mareike geredet hatte, hatte er selbstverständlich schon davongejagt.
  


  
    Auch Mareike wäre am liebsten aus dem Haus geflüchtet, aber in ihr war noch ein letztes Restchen Solidarität mit dem Mann, den sie vor 14 Jahren geheiratet hatte. Sie brachte es nicht übers Herz, ihn in dieser Situation im Stich zu lassen.
  


  
    Sie trank ihren Tee aus, schlich in den Flur und spähte durch die Tür ins Wohnzimmer: Oliver saß auf dem Sofa, Ellbogen auf den Oberschenkeln, das Gesicht halb in den Händen verborgen. Auf dem gläsernen Couchtisch zwei leere Bierflaschen, eine Zigarette qualmte noch im überfüllten Aschenbecher vor sich hin.
  


  
    Oliver weinte jetzt heftiger. Seine Schultern zuckten, zwischen seinen Fingern liefen Tränen herunter. Mareike konnte es kaum mit ansehen, aber sie wusste, dass es besser war, ihn in Ruhe zu lassen, bis der gröbste Schmerz heraus war.
  


  
    Auf einmal nahm er die Hände herunter, bemerkte Mareike und schluchzte anklagend: „Warum passiert immer mir soʼn Scheißdreck?! Was hab’ ich getan?! Kann nicht einfach mal alles gut gehen?!“
  


  
    Natürlich hätte Mareike ihm sagen können, was er getan hatte. Aber erstens war es nicht ratsam, und zweitens war sie sicher, dass er es selbst wusste.
  


  
    „Es wird schon alles wieder gut werden“, tröstete sie ihn.
  


  
    „Blödsinn“, brummte er, zog die Nase hoch, wischte mit beiden Händen im Gesicht herum und jammerte: „Das kommt alles nur daher, weil du so kalt zu mir bist.“
  


  
    Jetzt bekam Mareike richtiges Mitleid. Sie ging zu ihm hin, setzte sich neben ihn auf das Sofa, legte ihm einen Arm um die Schulter und gab ihm ein Küsschen auf die nicht ganz glatt rasierte Wange.
  


  
    „Wenn Dani wieder da ist, fangen wir beide noch mal ganz von vorne an, ok?“
  


  
    „Ja ... komm mal her ... halt mich fest ... ja, so ist gut.“ Oliver hatte sich ihr zugewandt, sie lagen sich in den Armen, drückten sich, sein Kopf schmiegte sich auf ihre linke Schulter, und auf einmal spürte sie seine Lippen auf ihrem Hals.
  


  
    „Lass das!“, zischte Mareike und versuchte, ihn von sich zu stoßen. Einen Moment klammerte er sich an ihr fest, dann ließ er los und wurde wieder weinerlich.
  


  
    „Du willst mich ja gar nicht mehr! Dann geh doch rüber zu deinem Russen!“
  


  
    Mareike stand auf. „Wenn du dich nicht bald änderst, tu ich das auch!“, fauchte sie ihn an, verließ eiligst das Zimmer, hastete die Treppe hinauf und schloss sich im Bad ein. Sie sank auf den Toilettendeckel und ließ ihren Tränen freien Lauf.
  


  
    Sie wollte nur eins: ihren Sohn zurück. Dann würde sich alles ändern. Ja, sie würde ihr Leben komplett ändern, wenn sie Daniel wiederhatte. Denn so wollte sie nicht weiterleben.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Waldemar Limbach hatte soeben eine gute Stunde lang seinen Rasen gemäht. Jetzt war er damit beschäftigt, den Rasenmäher gründlich zu säubern. Denn erstens war Gründlichkeit seine Art, und zweitens musste der Rasenmäher noch möglichst lange halten, einen neuen konnte er sich im Moment nicht leisten.
  


  
    Als Waldemar fertig war, ging er in die Küche und machte sich einen Kräutertee für seine Prostata. Wenn er diese Teekur nur diszipliniert genug durchhielt, käme er vielleicht um eine Operation herum. Und Disziplin war eine seiner Haupteigenschaften.
  


  
    Jetzt schmunzelte er sogar, trank Tee und schaute durch das Küchenfenster auf die Straße, wo Leute herumliefen, die er noch nie hier gesehen hatte. Wie auch die beiden Männer, die durch den Vorgarten auf sein Haus zukamen.
  


  
    Waldemar war schon an der Tür, kaum dass sie geklingelt hatten.
  


  
    „Herr Limbach? Wir sind Piel und Montenar von der Bonner Kripo. Dürfen wir kurz reinkommen?“
  


  
    „Aber sicher.“ Waldemar gab sich freundlich. Montenar musterte ihn neugierig, als hätte er sich Waldemar anders vorgestellt. Der Kommissar sah gut aus mit dem etwas längeren, welligen Haar und der Brille. Er wirkte intelligent und gepflegt, und eigentlich auch so, als könne man gut mit ihm auskommen.
  


  
    „Man hat uns gesagt, Herr Limbach, sie seien über Siebzig - aber sie wirken um einiges jünger“, schmeichelte Montenar und schenkte ihm ein nettes Lächeln. Das tat Waldemar gut. Aber dann bemerkte er den leicht amüsierten Ausdruck in den großen Augen von Piel. Sofort ging er innerlich in Kampfposition.
  


  
    „Danke, kommen Sie doch bitte mit.“ Er führte sie ins Wohnzimmer, das seit der totalen Umgestaltung von vor drei Jahren der Ort war, an dem er sich am liebsten aufhielt. Als er den Raum betrat, glaubte er sogar noch den herrlichen Geruch des dunkelbraunen Leders wahrzunehmen, den die Sofas von Anfang an ausströmten. „Setzen Sie sich doch.“
  


  
    „Herr Limbach, haben Sie mitbekommen, dass die Polizei die Gegend hier nach dem verschwundenen Daniel Krüger absucht?“
  


  
    „Nein.“ Das stimmte zwar nicht ganz, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.
  


  
    „Wir vermuten, dass der Junge entführt wurde. Kennen Sie ihn?“
  


  
    „Ja, vom Sehen, er führt schon mal die Hunde der Neumanns aus.“
  


  
    Montenar zog die Brauen hoch. „Ach, so früh sind Sie schon wach?“
  


  
    „Natürlich! Ich sag immer: nur keine Disziplinlosigkeit aufkommen lassen! Wissen Sie, ich war Offizier bei der Bundeswehr, Disziplin ist mein zweiter Vorname. Ich stehe jeden Morgen um Punkt sechs Uhr auf und laufe noch vor dem Frühstück einmal um den Block.“
  


  
    „Bemerkenswert“, lobte Montenar, und Waldemar war sicher (doch, ziemlich sicher), dass die Bewunderung in seiner angenehm warmen Stimme echt war. „Ist Ihnen denn heute Morgen unterwegs was Besonderes aufgefallen?“
  


  
    „Wo soll der Junge denn verschwunden sein?“ Vorsicht, jetzt hätte er sich fast verdächtig gemacht.
  


  
    „Wahrscheinlich in der Grünanlage hinter den Neubauten.“
  


  
    „Nee, da geh ich nie her!“ Waldemar machte eine effektvolle Pause. „Aber auf der Maria-Montessori-Allee kam mir ein dunkler Kombi entgegen, mit völlig verschmutztem Nummernschild. Ja, ein dunkler Kombi ... ein Opel ... oder nee, warten Sie mal ... ein Nissan ... kann aber auch ein Toyota gewesen sein.“
  


  
    „Oder ein Mercedes? Ein Peugeot? Ein VW?“, fragte der kleinere Piel provokant, der seinen Körperbau anscheinend gerne in engen Jeans und taillierten Hemden zur Schau stellte. Er hatte sich Notizen gemacht, sich dabei aber immer wieder im Raum umgesehen. Mit so viel Niveau hatte er wahrscheinlich seine Schwierigkeiten.
  


  
    „Lieber Kommissar Piel, leider muss ich Ihnen mitteilen, dass sich auf dem Fahrzeug kein Aufkleber befand: Mit diesem Wagen wird soeben Daniel Krüger entführt! Sonst hätte ich der Marke sicher mehr Aufmerksamkeit geschenkt.“
  


  
    „Ja, ist klar“, bemerkte Montenar und schlug ein Bein über das andere. Piel hingegen saß eher breitbeinig im Ledersessel. Sein Blick war wachsam.
  


  
    „Wir wissen inzwischen“, fuhr Montenar fort, „dass Herr Krüger hier in der Siedlung nicht besonders beliebt ist. Aber wer hasst ihn so, dass er sein Kind entführt? Haben Sie da eine Idee, Herr Limbach?“
  


  
    Jetzt raste nicht aus! Reiß dich zusammen!, ermahnte sich Waldemar. Niemand weiß von der Sache! Niemand!
  


  
    Waldemar räusperte sich und schaute kurz nach links, an seine ,Waffenwand’: braun gestrichen und vollgehängt mit Floretten, Degen, Speeren, Dolchen.
  


  
    „Ich wette, es ist der Russe! Ja, da gehe ich jede Wette ein. Wer wettet mit?“ Er sah Montenar an, aber der guckte erst überrascht, dann tadelnd. Also wandte er sich an Piel, der einen interessierten Eindruck machte. „Wie sieht’s aus, Herr Kommissar? Gehen Sie mit? 500 €?“
  


  
    Piel hob abwehrend die Hände. „Ihnen geht’s wohl zu gut! Ich muss zwei Frauen und sieben Kinder ernähren! Ich setze höchstens 50!“
  


  
    „Und auf wen?“
  


  
    „Auf Sie.“
  


  
    Einen Moment lang stutzte Waldemar, dann fing er sich. „Bei so wenig Einsatz können Sie sich nicht besonders sicher sein.“
  


  
    Mit schwer deutbarem Lächeln strich sich Piel mit dem Finger über die Haut oberhalb der Oberlippe, und jetzt erst bemerkte Waldemar das hellblonde, schmale Bärtchen, das dort wuchs. Läppisch.
  


  
    Da Piel schwieg, redete Waldemar rasch weiter. „Ich beschreibe Ihnen jetzt mal kurz meine Nachbarn, und dann urteilen Sie selbst: Frau Schwab ist eine intelligente Person, die sich gern wie eine billige Schlampe anzieht und ständig unter Geldmangel leidet. Dann die Krumwedel, massiv verbittert, irgendwie gestört, hat schweren Ärger mit Krüger, will sich aber partout nicht helfen lassen ... jedenfalls nicht von mir. Die Neumanns, ganz nette, neureiche Proleten, liegen ständig im Streit mit dem Kerl, wegen der Hunde. Aber die Story haben Sie sicher schon gehört.“
  


  
    Als Montenar nickte, fuhr Waldemar fort. Die beiden Männer fraßen ihm ja schon aus der Hand. „Die Breuer-Brüggemanns waren kurze Zeit selbstständig, jetzt sind beide arbeitslos. Finanziell dürften die ziemlich am Ende sein, vielleicht wollen sie Lösegeld erpressen.“
  


  
    „Wieso ausgerechnet von Krüger? Der hat doch selbst nichts“, bemängelte Piel und sah Waldemar skeptisch an.
  


  
    „Krüger hat die Breuer-Brüggemanns öfters als faules Pack und ähnliches beschimpft und ihnen sogar die Sozialfahnder auf die Pelle schicken wollen. Ist das nicht Grund genug? Wen hab’ ich denn noch vergessen? Ach ja, den heiligen Siegbert Holz, diesen Öko-Freak. Der Ärmste kommt vor lauter Gerichtsverfahren mit Krüger kaum noch zum Fremdgehen!“
  


  
    „Ach, der geht fremd? Mit wem denn?“, wollte Montenar wissen, bohrte den interessierten Blick in Waldemars Augen und neigte ganz leicht den Kopf zur Seite. Anscheinend kannte sich der Mann mit Manipulation aus. Aber das war auch Waldemars Spezialgebiet.
  


  
    „Dazu will ich mich lieber nicht äußern. Das ist alles Hörensagen. Am Ende habe ich auch noch ‘ne Klage am Hals.“
  


  
    „Ja, kann ich verstehen“, behauptete Montenar und verkaufte es recht glaubwürdig. „Aber Sie trauen Siegbert Holz so eine Tat grundsätzlich zu?“
  


  
    „Was heißt hier ,grundsätzlich’? Wir beide wissen doch, wozu Menschen fähig sind, die sich in die Enge getrieben fühlen.“
  


  
    Das schmeckte Montenar aber gar nicht, dieses wir beide. Sein Blick wurde ungnädig. „Natürlich“, meinte er reserviert. „Und wie sieht’s nun mit Viktor Maier aus? Warum sollte er es gewesen sein?“
  


  
    Waldemar blieb gelassen. „Der hat das Köpfchen und die Muskeln dazu, der hat ständig Stress mit Krüger, fünf Blagen am Hals und jede Menge Schulden.“
  


  
    „Sie sind überraschend gut informiert“, stichelte Piel.
  


  
    „Man muss immer Augen und Ohren offenhalten.“
  


  
    „Die ersten Anflüge von Verfolgungswahn?“
  


  
    „Die Menschen sind nicht so lieb und harmlos, wie Sie glauben.“
  


  
    „Wie um alles in der Welt kommen Sie darauf, dass ich so was glaube?! Ich bin bei der Mordkommission!“
  


  
    Waldemar riss sich zusammen. Hatte er wirklich vergessen, wen er vor sich hatte?
  


  
    „Herr Limbach“, sprach ihn nun wieder Montenar an. „Sie sind Witwer?“
  


  
    „Ja, zweifacher Witwer. Ich habe zwei Ehefrauen durch Krebs verloren. Meine Anette starb vor drei Jahren.“
  


  
    Montenar sah ihn an. Ohne einen Hauch von Mitgefühl. Waldemar begann an dem goldenen Siegelring herumzuspielen, den er links am kleinen Finger trug. Damit sollte er schleunigst aufhören.
  


  
    „Was machen Sie denn den ganzen Tag lang so allein? Auf mich wirken Sie fit wie ein Mann in den Fünfzigern.“ Montenar beugte sich ein wenig vor und heuchelte Interesse.
  


  
    „Ich treibe ausgiebig Sport, hauptsächlich Fechten, lese viel und habe ab und zu Verabredungen“, erläuterte Waldemar allgemein und unverbindlich und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Auf dem Couchtisch lag eine aufgeschlagene Fernsehzeitung. Ja und?
  


  
    „Dann reden wir doch noch eben über Ihr Verhältnis zu Krüger. Gibt es dazu etwas Besonderes zu berichten?“
  


  
    Oh ja. Die Drecksau erpresste ihn seit drei Jahren! Aber das ging die Polizei nun wirklich nichts an!
  


  
    „Die üblichen Streitereien am Gartenzaun“ sagte Waldemar und betrachtete seine gepflegten Hände. Auch Montenars Hände waren sehr schön. „Sie können das kleinkariert nennen, aber ich finde, man muss sich nicht alles gefallen lassen.“
  


  
    „Befreundet sind Sie also nicht direkt?“
  


  
    „Nein. Aber ein so großes, leidenschaftliches Gefühl wie Hass bringe ich nicht für ihn auf.“ Waldemar schaute Montenar lächelnd in die Augen. War das überzeugend genug?
  


  
    Der Kommissar sah zur Seite und erhob sich. „Das war’s fürs Erste. Falls Ihnen noch was einfällt - hier ist meine Karte.“
  


  
    Waldemar nahm sie entgegen, begleitete die beiden zur Haustür und konnte sich eine letzte Bemerkung nicht verkneifen: „Übrigens, Kommissar Piel, leider haben Sie unsere Wette bereits verloren. Denn ich weiß ja, dass ich Daniel nicht entführt habe.“
  


  
    „Aber klar“, grinste Piel. Er hatte makellose Zähne in seinem breiten Mund.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Kaum waren sie wieder in der Parallelstraße angelangt, als Andreas knurrte: „Der hält uns für blöd!“
  


  
    „Ja.“ Sascha verspürte ein leichtes Kratzen im Hals und räusperte sich lautstark. „Hast du gemerkt, dass der Typ total auf dich abfährt? Wenn wir nicht weiterkommen, musst du dich mit ihm treffen und ihm schöne Augen machen, dann plaudert er vielleicht.“
  


  
    „Sonst noch was?!“
  


  
    „Ja, das Gleiche könntest du natürlich auch mit der Schwab machen. Und die Krumwedel scheint auch an dir interessiert zu sein und -“
  


  
    „Gut, wenn du dich an die Holz und ihre Kleinen ranschmeißt“, fiel ihm Andreas ins Wort. „Die hat dich ins Herz geschlossen! Apropos Holz, mit dem Mann haben wir immer noch nicht geredet.“
  


  
    Sascha schaute auf seine Uhr. „Der ist sicher noch bei der Arbeit ... oder beim Fremdgehen. Und dieser Limbach, hast du die Kerbe in seinem Kinn gesehen? Ich musste sofort an Kirk Douglas denken, und an Viggo Mortensen, auch so ein Haudegen, oder der Paradedraufgänger John Travolta. Ja, ich weiß, das interessiert dich nicht. Aber dieser Limbach ist schon ein ziemlich undurchsichtiger Vogel ... diese ganzen Waffen an der Wand. Ist der nun schwul, oder will der uns verarschen?“
  


  
    „Klar ist nur eins: der lügt uns an oder verschweigt zumindest was. Und dass er jeden Morgen ab 6 Uhr hier durch die Gegend turnt, finde ich verdächtig. Wir müssen übrigens die anderen Anwohner auch nach ihren Alibis für die Zeit zwischen sechs und sieben Uhr befragen.“
  


  
    Plötzlich blieb Andreas stehen. „Haben wir nicht was vergessen?“
  


  
    „Was?“
  


  
    „Hätten wir uns nicht mal in Limbachs Haus umsehen sollen?“
  


  
    „Stimmt. Mann, der hat dir aber ordentlich den Kopf verdreht.“
  


  
    Andreas sagte dazu nichts, marschierte zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren, und klingelte kurz darauf ein zweites Mal an Limbachs Haustür, einem dunklen Monstrum mit metallener Außenverkleidung und abstraktem Muster.
  


  
    Limbach, in Jeans und modischem Hemd, riss sie wie beim ersten Mal temperamentvoll auf, Erstaunen in den stahlblauen Augen. „Haben Sie was vergessen?“
  


  
    „Wir würden uns gern mal kurz in Ihrem Haus und im Keller umsehen. Haben Sie was dagegen?“
  


  
    „Ja, hab’ ich“, informierte er sie völlig unaufgeregt und machte ihnen die Tür vor der Nase zu.
  


  
    Perplex standen Andreas und Sascha in Limbachs mit vielen Steinen dekoriertem Vorgarten und sahen sich an.
  


  
    „Gut, dann haben wir einen zweiten Kandidaten für die Observierung“, knurrte Andreas endlich und wandte sich wieder Richtung Straße.
  


  
    „Welche Observierung?“, verlangte Sascha zu wissen.
  


  
    „Ich werde sowohl die Breuer-Brüggemanns als auch Limbach die ganze Nacht durch beobachten lassen. Wenn einer von beiden den Jungen versteckt hält, wird er sicher versuchen, ihn woanders unterzubringen, bevor wir mit einem Durchsuchungsbeschluss anrücken.“ Andreas holte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich.
  


  
    „Könnte klappen. Man könnte aber auch -“
  


  
    Andreasʼ Handy klingelte. „Ja?“, schnaubte er hinein. Dann hörte er ein paar Sekunden zu und beendete das Gespräch mit einem genervten: „Ja, wir kommen rüber!“
  


  
    „Was ist los?“
  


  
    „Es gibt irgendwas Verdächtiges im Hause Holz. Wahrscheinlich ist eins der Holz-Kinder vorzeitig in die Pubertät gekommen oder so was.“
  


  
    Das hörte sich nicht nur nach ,Nase voll’, sondern auch nach ,Schnauze voll’ an. Sascha hielt lieber den Mund und folgte Andreas in die Parallelstraße, in der sie das dritte Haus links ansteuerten.
  


  
    Ulli, den runden Rücken in eine abgewetzte Lederjacke verpackt, stand schon in der Tür und führte sie sofort nach unten in den Kellerflur, wo es richtig eng wurde. Denn dort warteten bereits Petra und Frau Holz, die nicht Jana, sondern eins ihrer anderen Kinder mit sich herumtrug, in ihrem schmalen, sorgenvollen Gesicht ein Fünkchen Verärgerung neben sehr viel Angst.
  


  
    Sogar das Kind, höchstens zwei Jahre alt, schaute besorgt, wobei Sascha nicht sicher sagen konnte, ob es ein Junge oder ein Mädchen war: es hatte blonde Locken auf dem Kopf und war mit einem lindgrünen Shirt und einer grasgrünen Latzhose bekleidet.
  


  
    Ulli zeigte nach rechts auf eine Holztür. „Die ist abgeschlossen, und Frau Holz weiß nicht, wo der Schlüssel ist.“
  


  
    Andreas trat an die Tür, klopfte daran und rief: „Hallo? Ist da drin jemand?“ Er lauschte, wiederholte das Ganze zweimal und wandte sich an Petra: „Waren vorhin Geräusche aus dem Raum zu hören?“
  


  
    Alle schüttelten den Kopf.
  


  
    „Liebe Frau Holz, so geht das nicht!“ Andreas’ Stimme war leise, aber nicht ohne Schärfe. „Sie rufen jetzt sofort Ihren Mann an und fragen, wo der Schlüssel ist, sonst brechen wir die Tür auf!“
  


  
    Mit angedeuteter Widerspenstigkeit schaute sie Sascha an und piepste: „Dürfen Sie das denn?“
  


  
    Und Sascha antwortete ernst, ruhig und ganz im Stil und Sinne von Andreas: „Frau Holz, wenn es darum geht, das Leben eines Kindes zu retten, dürfen wir fast alles.“
  


  
    Sie seufzte einmal schwer, nahm das blond gelockte Kind von der Hüfte und reichte es Sascha hinüber. „Hier, halten Sie sie mal kurz.“
  


  
    Sascha griff sich das Mädchen, das genauso überrascht war wie er, während Frau Holz in einer Tasche ihrer braunen, weiten Hose kramte und ein Handy hervorholte. „Eigentlich wollte ich so was ja nicht, wegen der Strahlung und so. Aber für Notfälle ...“, murmelte sie zerstreut, schaltete das Telefon ein und suchte umständlich und zunächst nicht sehr erfolgreich im Menü nach der Handynummer ihres Mannes. Petra kam ihr zu Hilfe.
  


  
    Etwas später hatte sie endlich ihren Gatten am Apparat, der, da er vom Polizeieinsatz bereits gehört hatte, schon auf dem Heimweg war. In zehn Minuten sei er da, und den Schlüssel habe er bei sich.
  


  
    „Ok, Frau Holz, warten wir die zehn Minuten ab“, lenkte Andreas ein, der Daniel nicht wirklich im Keller zu vermuten schien. „Aber dafür kriegen wir jetzt alle einen ordentlichen Kaffee.“
  


  
    Die Anwesenden begaben sich nach oben. Sascha mit der zarten, großäugigen Lea auf dem Arm.
  


  
    Glücklicherweise tauchte Herr Holz in der angegebenen Zeit auf, in einer hellen, ausgebeulten Jeans, Sandalen mit Socken an den Füßen sowie einem graubraunen, verblichenen Shirt, einer ähnlichfarbenen Jacke und einem Rucksäckchen auf dem Rücken. Sein blasses, schmales Gesicht wurde von einer wilden Wuschelfrisur aus den Siebzigern umrahmt.
  


  
    Die Krönung des Ganzen war jedoch der gut zehn Zentimeter lange Ziegenbart, der zerzaust und nicht eben üppig von seinem Kinn herabhing. Mit welcher Art Frauen mochte dieser Kerl wohl fremdgehen?
  


  
    Holz schien leicht irritiert über die Menschenansammlung in seiner Küche. „Hallo“, grüßte er mit einer sehr angenehmen, nicht zu tiefen, sanften Stimme, mit der er bei jedem Radiosender Karriere hätte machen können. „Sie glauben wirklich, dass wir den Jungen in unserem Keller gefangen halten? So ein Unsinn! Kommen Sie mit. Walburga, Liebes, bleib doch hier bei den Kindern“, wies er seine Frau an, die Anstalten machte, ihn zu begleiten.
  


  
    Doch die liebe Walburga dachte gar nicht daran. Sie schnappte sich Lea und wich ihrem Siegbert nicht von der Seite.
  


  
    Eine Minute später standen alle zum zweiten Mal vor der verschlossenen Kellertür, die Holz nun mit einem aus der Jackentasche hervorgezauberten Schlüssel öffnete. Andreas, Sascha und Walburga traten als erste ein. Es handelte sich um einen normalen Kellerraum: zu beiden Seiten Regale mit altem Kram, gegenüber der Tür zwei alte, halbhohe Schränke. Und doch - Walburga schaute sich mit einem Gesichtsausdruck um, als sei der Raum mit Leichen vollgestapelt.
  


  
    „Siggi, was soll das?“, entfuhr es ihr denn auch. „Wir müssen jeden Cent dreimal umdrehen, und du hortest hier teure Antiquitäten?!“
  


  
    Antiquitäten? Das war nicht gerade Saschas Fachgebiet. Er sah genauer hin: ja, unter Plastikabdeckungen waren ein paar messingfarbene Geräte zu erahnen. Antike Mikroskope?
  


  
    „Nein, Liebes, so ist es eben nicht“, verteidigte sich Siggi Holz, der ein wenig hilflos dastand, mit Ziegenbart, Wuschelfrisur und Rucksäckchen, und als er jetzt auch noch bezaubernd liebevoll zu lächeln begann, begriff Sascha, wovon sich so manche Frau vielleicht angezogen fühlte.
  


  
    „Ich wollte dich Weihnachten damit überraschen, deshalb hab’ ich auch die Tür abgeschlossen. Und damit die Kinder nicht drangehen“, fuhr Holz fort. „Ein Freund von früher, den kennst du nicht, der hat mir die Sachen geschenkt, weil er ausgewandert ist. Er wollte halt nicht so viel mitnehmen.“
  


  
    Walburgas Gesicht entspannte sich vorsichtig. Sascha aber wurde misstrauisch. Alter Freund? Ausland?
  


  
    Andreas schien das Gleiche zu denken und forderte Holz auf: „Geben Sie meinem Kollegen hier doch bitte Namen und Anschrift Ihres Freundes.“
  


  
    Sascha zückte Stift und Block, und Holz fragte: „Warum?“
  


  
    Definitiv die falsche Frage. Sascha schaute Holz aufmerksam in die dunkelblauen Augen: Unsicherheit, leichte Nervosität, jetzt fing er an zu überlegen: Welchen Namen könnte ich erfinden, welches Land?
  


  
    Dass alle ihn erwartungsvoll ansahen, machte ihn nicht ruhiger. Plötzlich stotterte er: „Der Freund heißt … äh … Peter ... ähm ... Fischer. Richtig, und er ist ... runter nach Neuseeland.“
  


  
    „Haben Sie seine neue Adresse oder seine Telefonnummer?“
  


  
    „Nein, leider nicht.“
  


  
    „Wo hat er denn vorher gewohnt?“, hakte Sascha nach.
  


  
    „Weiß ich nicht. Er hat mich angerufen.“
  


  
    „Haben Sie die Nummer?“
  


  
    „Nee, ist gelöscht.“
  


  
    „Wann war der Anruf?“
  


  
    „Vor ein paar Wochen.“
  


  
    Sascha notierte sich das. In den nächsten Tagen war Nachprüfen von Adressen, Telefonnummern und Anrufen angesagt.
  


  Kapitel 3


  
    Bonn, Polizeipräsidium             Immer noch Mittwoch, 29. August, später Nachmittag
  


  
    „Puh“, seufzte Andreas und ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen. „Ich bin völlig erschlagen von meiner Erkältung und den Namen der hunderttausend Verdächtigen.“
  


  
    „Ich schreib mal ein paar von Ihnen für dich an die Tafel“, bot Sascha großzügig an.
  


  
    Er wirkte noch einigermaßen fit, obwohl seine Nase genauso rot war wie die von Andreas. Er holte sich Kreide und malte in die Mitte der Tafel ein paar Kästchen: vermutlich sollten sie Häuser und Gärten darstellen. Die Vermutung bestätigte sich, als Sascha Namen in die Kästchen schrieb.
  


  [image: image]


  
    Andreas lehnte gemütlich im Sessel, schaute Sascha zu und schlug, als er fertig war, vor: „Jetzt mach mal links unten eine Liste der Verdächtigen. An erster Stelle kommen die Breuer-Brüggemanns, dann Limbach, Holz und unser Russe Viktor Maier. Mutter und Vater Krüger sollten wir auch noch dranhängen, und die neureichen Neumanns. Gut. Und rechts machen wir eine Liste mit Leuten, die noch befragt werden müssen.“
  


  
    Sascha schrieb eifrig Namen. „Du meinst die Verwandten und Arbeitskollegen. Ist notiert. Mit den 0,3 Freunden, die Krüger hat, sind wir ja schnell fertig.“
  


  
    „Richtig. Und dann müssen wir noch die Aussagen der anderen Siedlungsbewohner durchgehen. Das ist echt verdammt viel Arbeit!“
  


  
    Sascha krempelte die Ärmel seines schicken Hemdes noch höher auf. „Manfred, Ulli und Petra helfen uns, die werden wohl wissen, welche Aussagen relevant sind und welche nicht. Ja, ja, ich kenne deinen Spruch: ,nur was man selbst tut, ist gut getan’. Aber du kannst ja gerne zum Schluss noch mal alle Überprüfungen überprüfen. Falls wir nicht sowieso schon leicht den Überblick verloren haben.“
  


  
    Das Gefühl hatte Andreas allerdings auch. Es fiel ihm immer noch schwer, sich zu konzentrieren, und seine Nasenschleimhaut schien auch wieder anzuschwellen. Er zog ein paar Blätter Papier heran, nahm einen Stift und versuchte sich an so etwas wie einem Plan.
  


  
    „Also gut, Manfred sucht die Aussagen der Anwohner nach was Brauchbarem ab. Petra soll sich darum kümmern, wer wann wo einen Elektroschocker gekauft hat, und wie viele dunkle Kombis im näheren oder weiteren Umkreis des Tatorts gemeldet sind. Ulli kann mal die Verwandten von Krüger abklopfen, vielleicht findet er was raus, was wir noch nicht wissen. Und wir beide knöpfen uns die nächste Nachbarschaft vor.“
  


  
    „So sehe ich das auch: die Rosinen gehören uns!“, bemühte sich Sascha zu scherzen, aber begeistert klang es nicht. „Ich ruf mal eben Annika an und sag ihr, dass es heute später wird.“
  


  
    Während Sascha ihre Nummer wählte, dachte Andreas darüber nach, was er vergessen hatte. Irgendetwas hatte er vergessen. Ganz bestimmt.
  


  
    Sein Blick wanderte über die Tafel von einem Namen zum anderen. Genau, jemand musste im Vorleben von Limbach und Breuer-Brüggemann herumgraben. Und dann musste jemand diesen Peter Fischer aufstöbern, der Siegbert Holz angeblich Antiquitäten geschenkt hatte. Und schließlich würde sich Andreas persönlich noch einmal um Frau Schwab kümmern, die ihr russisches Techtelmechtel verschwiegen hatte und verdächtige Kartons im Keller lagerte. Und vielleicht sollte man auch nach der Katze von Ute Krumwedel -
  


  
    Sascha wurde plötzlich laut. „Du kannst mir viel erzählen!“, herrschte er Annika durchs Telefon an. „Du hast ja anscheinend fünfmal pro Monat einen Eisprung! Du - ... hallo? Sie hat aufgelegt!“ Er sah empört zu Andreas hinüber. „Ja, glaubt man das?! Für was hält die sich?! Für Lara Croft?!“
  


  
    „Wer ist das, und was ist passiert?“, erkundigte sich Andreas vorsichtig.
  


  
    „Nichts!“, schmetterte Sascha ihn ab, schüttete Cola in sich hinein und marschierte zweimal quer durch den Raum. „Weißt du was?! Ich mache die Überwachung heute Nacht! Das wollen wir doch mal sehen!“
  


  
    Worauf sich der letzte Satz bezog, ergründete Andreas noch, als Sascha längst wieder mit gerötetem Gesicht am Schreibtisch saß, auf die Tasten hämmerte und das Internet nach Informationen über Krüger und seine Nachbarn durchsuchte.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn-Vilich                                                        18.30 Uhr
  


  
    Ute hatte es sich im Wohnzimmer auf der Couch neben einer Stehlampe bequem gemacht und las Zeitung, wozu sie durch die Ereignisse am Morgen noch nicht gekommen war. Irgendwo in Bonn war ein Motorradfahrer tödlich verunglückt, und eine Rentnerin hatte sich beim Einkaufen das Genick gebrochen, als sie im Supermarkt auf einer heruntergefallenen Tomate ausrutschte.
  


  
    „Dieses Jahr ist ein tödliches Jahr“, murmelte Ute. „So viele Tote.“ Sie fasste neben sich, strich ein paarmal übers Sofa, und die Tränen kamen erneut. „Nein, nein! Denk nicht dran! Denk an was anderes!“
  


  
    Sie warf die Zeitung auf den Tisch, stand auf und holte aus dem alten, dunklen Eichenschrank mit den Schnitzereien eine Flasche Kirschlikör, schraubte sie auf und nahm einen langen Schluck. Und über das Gefühl grenzenloser Trauer und Einsamkeit und Sinnlosigkeit breitete sich wie ein schwacher, warmer Hoffnungsschimmer die Erinnerung an das freundliche, interessierte, mitfühlende Lächeln des Kommissars und seine Verlegenheit, als sie ihm einfach zum Abschied die Hand gab. War da nicht so etwas wie ein winziger Funke übergesprungen?
  


  
    „Doch, ja, das hab’ ich mir nicht eingebildet!“ Sie schraubte die Flasche zu, stand noch einen Moment vor dem Schrank und spürte nach, ob sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatte. „Denk an den Kommissar ... denk nur an ihn ... an seine Augen ...“ Ja, es ging wieder. „So, und jetzt hörst du auf, Todesanzeigen und Unglücksmeldungen zu lesen! Jetzt guckst du dir was Lustiges im Fernsehen an!“
  


  
    Sie schaltete den alten Kasten ein. „Ich wette, Montenar hat einen nagelneuen Flachbildfernseher! Es geht so verdammt ungerecht zu in der Welt!“ Sie zappte sich durch die Programme. „Jetzt hör schon auf zu jammern, damit treibst du ja jeden Mann aus dem Haus, du Heulsuse! Halt, da war was!“
  


  
    Bei RTL II blieb sie hängen, ließ sich wieder auf dem Sofa nieder und griff zu den gesalzenen Pistazien, die in einem Glasschälchen auf dem Tisch standen. Nachdem sie ein gutes Dutzend aufgebrochen und geknabbert hatte, hielt sie plötzlich inne. „Hörst du wohl auf damit! Willst du noch fetter werden?!“
  


  
    Angewidert von sich selbst schob sie das Schälchen an die hinterste Tischkante. Vielleicht sollte sie sich nachher aus dem Supermarkt ein paar kalorienarme Sachen mitbringen: Obst, Gemüse, Mineralwasser.
  


  
    „Ach Gott, du glaubst doch selbst nicht, dass du das durchhältst!“ Sie lachte einmal bitter auf, aber Gott sagte natürlich nichts dazu. Über den hatte sie sowieso eine ganz besondere Meinung.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Immer wieder fielen Daniel die Augen zu. Er hatte es doch gewusst: dieses Schwein hatte ihm irgendwas in die Cola getan. Aber Daniel hatte es nicht mehr ausgehalten vor Durst. Zuerst nur ein paar Schlucke, und dann war die Flasche leer.
  


  
    Er hatte auch längst jedes Zeitgefühl verloren, ohne Uhr, ohne Handy, ohne Tageslicht. Er merkte, wie er tiefer und tiefer in die Bewusstlosigkeit sank. Es war unheimlich still um ihn herum, und er fühlte sich mutterseelenallein und verlassen.
  


  
    Der einzige Trost, der ihm blieb, war die Vorstellung, dass er in ein paar Stunden wieder im Wald aufwachen und von einem sehr wütenden Vater in Empfang genommen werden würde. Ja, Papa würde ... schimpfen und ... Mama würde weinen ... und Laura würde ... würde ...
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn, Polizeipräsidium                                               19.30 Uhr
  


  
    Um halb acht hatte Andreas endgültig die Nase voll. Sein Gehirn schien keine einzige Information mehr speichern zu wollen.
  


  
    „Sascha, ich muss raus hier! Ich muss den Kopf freikriegen, so kann ich nicht mehr arbeiten!“
  


  
    „Geh nur. Ich schaff das schon, Jörg und Petra bleiben auch am Ball.“
  


  
    „Hast du noch was von den Krügers gehört? Keine Lösegeldforderung?“
  


  
    „Nein.“
  


  
    „Der Telefonanschluss wird überwacht? Thomas sitzt bei ihnen im Wohnzimmer?“
  


  
    „Ja doch, nun hau schon ab! Ich ruf dich an, wenn was ist!“
  


  
    Das bezweifelte Andreas sehr. Es war wohl besser, später noch einmal vorbeizukommen. Aber jetzt brauchte er wirklich für ein paar Stunden Tapetenwechsel. Bevor er das Polizeipräsidium verließ, schluckte er zwei Schmerztabletten. Vielleicht machten die ihn wieder fit. Während er die Königswinterer Straße Richtung Kalkuhlstraße entlangging, rief er Sabine an.
  


  
    „Ja, Sabine Berger?“
  


  
    „Hallo, ich bin’s. Hast du ein bisschen Zeit für mich?“
  


  
    „Jetzt? So außer der Reihe? Geht’s dir nicht gut?“ Ein wenig spöttisch klang das schon.
  


  
    „Ja, jetzt. Wir haben da einen etwas komplizierten Fall, und ich wollte einfach mal was anderes sehen, was Schönes.“
  


  
    Kurze Pause. „Ich bin von einer Kollegin zum Geburtstagsessen eingeladen, ich sitze gerade in einem Restaurant in Beuel am Rhein. Hol mich doch ab, und wir gehen ein bisschen spazieren. Hier gibt es jede Menge Schönes zu sehen.“
  


  
    Andreasʼ Verstand fertigte sofort einen Plan an: am Rhein spazieren gehen, anschließend Sex mit Sabine in seinem Bett, 4 bis 5 Stunden schlafen, zurück ins Büro. Hörte sich gut an.
  


  
    „Ok, gib mir mal die Adresse. Ich komme rüber.“
  


  
    Andreas eilte nach Hause, holte seinen Autoschlüssel, rief seiner Mutter, die natürlich in den Flur kam, als sie ihn hörte, zu, er habe überhaupt keine Zeit, und fuhr in seinem alten Opel, der seit kurzem dauernd neues Öl brauchte, nach Beuel. Draußen dämmerte es schon.
  


  
    Sabine wartete nicht etwa vor dem Restaurant, sondern drinnen. Andreas blieb in der Eingangstür stehen und winkte ihr zu. Nicht eben zügig erhob sie sich, verabschiedete sich von ihren Arbeitskolleginnen und kam zur Tür. Im kurzen Rock und einer grünen Bluse mit mäßigem Ausschnitt. Ihr blondes, welliges Haar war hochgesteckt. Richtig elegant sah sie aus.
  


  
    Sie nahm ihre Jacke von der Garderobe, folgte Andreas nach draußen, hakte sich bei ihm unter und meinte: „Du wirkst ziemlich kaputt.“
  


  
    Arm in Arm schlenderten sie die bereits beleuchtete Uferpromenade neben dem dunkel glänzenden Rhein entlang. Es war immer noch trocken, mild und bewölkt.
  


  
    „Wir hatten viel zu tun. Ein Kind wurde entführt, und wir mussten Tausende von Anwohnern befragen. Kommst du gleich mit zu mir?“
  


  
    Sabine lachte. „Ok, ich komme mit“, säuselte sie, „aber nur, wenn wir vorher noch eine Viertelstunde spazieren gehen. Du brauchst auch gar nichts zu sagen.“
  


  
    Darauf ritt sie neuerdings bei jeder Verabredung herum. Nun ja, er war selbst schuld. Also hielt er den Mund. Bis sie fragte: „Glaubt ihr, dass das Kind noch lebt?“
  


  
    „Ach Sabinchen, ich wollte eigentlich mal für ein paar Stunden abschalten.“ Andreas blieb keine zwei Meter vor einer Laterne stehen, zog Sabine ein bisschen näher an sich ran und gab ihr einen langen Kuss, der sie in die richtige Stimmung bringen sollte.
  


  
    Was dann passierte, war einer dieser Zufälle, mit denen man nie rechnet und auf die man getrost verzichten kann. Andreas hatte Sabine gerade losgelassen, als eine schlanke, groß gewachsene Blondine mit kurzem Haar in den äußersten Lichtschein der Laterne trat, näher kam, von oben herab und ziemlich mitleidig lächelte und im Vorübergehen mit einer Eiseskälte, wie sie nicht einmal ein Gefrierfach produzieren konnte, fauchte: „Guten Abend, Andreas! Deine Schwester?“
  


  
    Verflucht und verdammt! Anthea! Keine Sekunde hatte er darüber nachgedacht, dass sie in Beuel wohnte! Er drehte sich um und sah ihr hinterher, wie sie erhobenen Hauptes und ohne sich umzusehen davonspazierte. Ihm fehlten sämtliche Worte. Sabine aber nicht.
  


  
    „Wer war das denn?“ Ihr Ton war auch nicht viel erfreulicher als der von Anthea. Dieser Abend würde wohl vollkommen anders laufen, als Andreas geplant hatte. Die Sache mit Anthea war hiermit vorbei, klar. Das erleichterte ihn sogar. Aber was sollte er Sabine erzählen? Und das so plötzlich, so ganz ohne Plan?
  


  
    „Das war eine frühere Bekannte. Die ist heute noch eifersüchtig auf alle Frauen, die -“
  


  
    „Jetzt pass mal auf“, fiel Sabine ihm ins Wort. „Ich sehe dir doch an deiner übrigens sehr roten Nasenspitze an, dass du mir gerade ein Märchen erzählen willst! Wenn du mir die Wahrheit sagst, sehe ich vielleicht großzügig über einiges hinweg! Aber angelogen zu werden, das ertrage ich einfach nicht mehr!“
  


  
    Langsam ging Andreas weiter, Sabine blieb an seiner Seite. Er schwieg eine Weile. Es bestand die Möglichkeit, dass er nun auch Sabine verlor, egal ob er die Wahrheit sagte oder sie anlog. Plötzlich hatte er ein Bild der blond gelockten Alexandra Schwab in ihrem Tiger-Shirt vor sich, die definitiv an ihm interessiert war. Das war nicht ganz fair. Gut, also die Wahrheit.
  


  
    Andreas räusperte sich, schnäuzte sich noch einmal die Nase und hob an: „Die Frau heißt Anthea Schneyder, und wir sind uns vor knapp einem Jahr bei einem Mordfall über den Weg gelaufen.“ Pause. „Sie ... ähm ... also ich fand sie interessant damals, und ein halbes Jahr später kam sie in mein Büro und sie ... sie fand mich wohl auch ganz nett, und dann sind wir nur ein paarmal essen gegangen. Aber mehr war da nicht!“ Noch eine Pause. Sabine unterbrach ihn nicht. „Ich hatte allerdings die letzten Male das Gefühl, dass wir uns immer fremder wurden, statt uns näherzukommen. Und für mich ist die Sache jetzt sowieso vorbei.“
  


  
    „Für dich?“ Sabine lachte spöttisch auf, blieb stehen und wurde ernst. „Mal abgesehen davon, dass angeblich nichts mit ihr passiert ist - du bist zweigleisig gefahren! Ich war gut genug fürs Bett, und mit der anderen Frau bist du in feine Restaurants gegangen!“ Ihre Stimme war durchaus als leicht angewidert zu bezeichnen. „Ich fahre jetzt nach Hause. Allein. Und ich denk mal über all das nach. Ich rufe dich in den nächsten Tagen an.“
  


  
    Sie wandte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ihre schnellen Schritte waren noch lange zu hören. Andreas stellte sich rasch ans Geländer der Promenade und tat, als blicke er auf den Rhein hinaus.
  


  
    Verdammte Scheiße! So also konnte es laufen, wenn man nicht aufpasste, wo man sich mit wem traf! Oder wenn man sich nicht entscheiden wollte!
  


  
    Schlagartig überfiel ihn Mitleid mit sich selbst: komplizierter Fall, starker Schnupfen, keine Freundin mehr. Was kam als nächstes? Dass Sascha den Fall ohne ihn löste? Diese Vorstellung war wie ein Tritt in den Hintern: sofort aufhören mit der Jammerei!
  


  
    Er wollte eben zurück zu seinem Auto gehen, als ihm etwas Besseres einfiel. Vor lauter Gedanken würde er sowieso nicht einschlafen können - warum also nicht die paar Kilometer bis nach Hause am Rhein entlangmarschieren, sich auspowern und nachgrübeln? Vielleicht kam ihm ja unterwegs die eine oder andere Erleuchtung. Zum Fall Daniel Krüger. Oder zu Sabine.
  


  
    Andreas zog den Reißverschluss der Jacke hoch, versenkte die Hände in den Taschen und machte sich auf den Weg.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn-Vilich                                                        
  


  
    Gegen 22.30 Uhr kam Sascha am Zielort an.
  


  
    Das Haus der Breuer-Brüggemanns war ein Reihenendhaus, und so konnte man, wenn man geschickt parkte, sowohl die Vorderfront als auch die Gartenseite im Auge behalten. Und im ,Geschickt-Parken’ war Sascha Weltspitze.
  


  
    Ihm schräg gegenüber, auf der anderen Seite des Blocks, in der Parallelstraße, hatte Kollege Jörg ebenfalls Stellung bezogen und überwachte das Limbachsche Anwesen. Alle halbe Stunde würden sie sich zeitversetzt anfunken, damit keiner einschlief.
  


  
    Sascha hatte sich zudem Kaffee, Cola und ein paar Nüsse organisiert und stellte sich vor, er säße im Kino und wartete auf die Mega-Action. Immerhin wusste er, dass das noch dauern konnte. Wenn überhaupt, würde frühestens gegen zwei, drei Uhr etwas passieren. Das war die beste Zeit für kriminelle Aktivitäten.
  


  
    Im Moment war es schon recht ruhig im Neubaugebiet: hier und da führte jemand seinen Hund spazieren, ein verliebter Teenager brachte mit dröhnendem Beat im Auto seine Angebetete nach Hause, und Sascha dachte doch wieder an Annikas Ankündigung, er solle möglichst bald zu einem Spezialisten gehen, sonst sei eine künstliche Befruchtung fällig. Als ob er nichts anderes zu tun hätte!
  


  
    Und nein, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Hier ging es um ein entführtes Kind, und nicht um eins, das noch gar nicht gezeugt war, da er ja sowieso -
  


  
    Schluss jetzt! Sascha stellte seine Rücklehne ein wenig nach hinten, rutschte ein Stückchen abwärts, so dass er mehr lag als saß und gerade eben noch durch die Scheiben gucken konnte, und schaute sich die Gegend an. Viel gab es nicht zu sehen.
  


  
    Allerdings kam gegen 23.30 Uhr Herr Holz mit seinem unverwechselbaren Ziegenbart aus dem Haus, bog zu Fuß in die Seitenstraße ein, auf die Sascha ein Auge hatte, und ging geradeaus weiter. Kurz darauf tauchte von links ein Wagen in dieser Seitenstraße auf, hielt an, Holz stieg ein, und sie fuhren davon.
  


  
    Blitzschnell nahm Sascha das Fernglas vor die Augen: ein mittelblauer Kleinwagen, Bonner Kennzeichen, dann bog er ab, und Sascha konnte nur die beiden letzten Ziffern ablesen: 33. Er notierte den Vorfall und fragte bei Jörg nach, ob das blaue Auto zufällig bei ihm vorbeigekommen sei. Ja, bestätigte Jörg, blauer Kleinwagen, aber auf das Kennzeichen habe er nicht geachtet.
  


  
    Trotzdem, der Besitzer des Wagens war so gut wie überführt! Wessen auch immer!
  


  
    Sascha legte das Fernglas beiseite und begutachtete den Wagen der Breuer-Brüggemanns, der mit der Schnauze zur Straße vor dem Haus parkte: ein ziemlich neuer, silbergrauer, aerodynamisch geformter BMW, der noch aus Zeiten stammte, als es den Breuer-Brüggemanns besser ging.
  


  
    Diese Information hatte sich Sascha bei der Schwester von Frau Breuer-Brüggemann besorgt, die er am Abend angerufen und die zuerst hemmungslos und dann immer bösartiger über ihren Schwager hergezogen hatte: bis vor zwei Jahren sei der Herr Schnösel Geschäftsführer eines Bekleidungsgeschäfts gewesen, dann sei er abgehoben und wollte unbedingt sein eigenes Geschäft aufmachen, ausgerechnet einen Laden für Kindermoden - so was gab es ja noch nicht in Bonn! Er schmiss seinen Superjob hin und nahm einen Kredit auf, um den Laden einzurichten, Ware einzukaufen und die Miete zu bezahlen. Nach einem halben Jahr bemerkte dann auch Schwester Iris, dass die Ausgaben bedeutend höher waren als die Einnahmen.
  


  
    „Und dann hat das Riesenarschloch seiner eigenen Frau die Hauptschuld für die Pleite gegeben, von wegen, sie hätte sich nicht genug engagiert! Den habe ich mir aber zur Brust genommen!“, führte die Schwester aus, analysierte noch eine Ewigkeit lang den miesen Charakter ihres Schwagers und beendete das Gespräch mit der Bemerkung, die Familie Breuer-Brüggemann sei ziemlich pleite und ziemlich arbeitslos. Denn der Affenarsch sei sich zu fein, einen Job anzunehmen, der auch nur einen Millimeter unter dem ,Niveau’ des letzten läge!
  


  
    Irgendwie fielen Sascha plötzlich die Augen zu. Er riss sie wieder auf und schaute auf die Uhr: Mitternacht, Zeit, sich bei Jörg zumelden. Mit Jörg plauderte er eine Weile über den neuesten Bond-Film, dann hörte er den Polizeifunk ab, und gegen 1 Uhr wurde er, obwohl es nicht eben warm im Auto war, so müde, dass er sich kaum noch wach halten konnte.
  


  
    Auch in den Häusern entlang der beiden Straßen, die er im Blick hatte, war kein erleuchtetes Zimmer mehr zu sehen, nur dunkle Fensterscheiben oder heruntergelassene Rollläden. Sascha riss den Mund zu einem lang anhaltenden Gähnen auf, genehmigte sich schnell ein paar Schlucke Kaffee, richtete sich auf und schüttelte und bewegte sich, um seinen Kreislauf wenigstens ansatzweise in Schwung zu bringen. Aussteigen und ein paar Turnübungen machen wollte er nicht, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    Das war auch gut so, denn etwa eine halbe Stunde später geschah etwas, das Sascha schlagartig hellwach werden ließ: innen hinter der blumengemusterten Gardine der Breuerschen Eingangstür schaltete jemand Licht an. Dann wurde die Tür geöffnet, und ein Mann (höchstwahrscheinlich Christian Breuer-Brüggemann im Freizeitoutfit) schob sich nach draußen, stellte sich auf die Fußmatte, die Hände in den Hosentaschen, und schaute in der Gegend herum.
  


  
    Rasch rutschte Sascha ein paar Zentimeter tiefer und bewegte sich nicht mehr; was genau richtig war, denn Brüggemann beäugte den fremden Wagen, der ihm schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite parkte, besonders ausdauernd.
  


  
    Als ihm alles unverdächtig erschien, wandte er sich zur Tür und hob die Hand, woraufhin das Licht im Flur erlosch. Es wurde dunkler vor dem Haus, die Straßenlaternen waren auch nicht die hellsten. Brüggemann drückte den Entriegelungsknopf seines Autos, ging zum Kofferraum und klappte ihn auf.
  


  
    Ein paar Schritte zur Seite und er war wieder an der Haustür, wo er sich bückte und etwas aufzuheben schien. Er bewegte sich leicht vorgebeugt rückwärts, und jetzt wurde auch seine Frau (im gleichen grauen Jogginganzug wie ihr Mann) sichtbar, die das andere Ende eines ,Gegenstandes’ gepackt hatte, den die beiden zwischen Haus und Auto zum Kofferraum schleppten. Der ,Gegenstand’ war in etwas Dunkles eingewickelt und entsprach von der Größe und anscheinend auch vom Gewicht her durchaus einem menschlichen Körper.
  


  
    Sascha rutschte auf seinem Sitz nach oben, stellte die Rücklehne gerade und benachrichtigte Jörg: „Hier bei den Brüggemanns tut sich was. Ich steig jetzt aus.“
  


  
    „Ok, ich komme rüber.“
  


  
    Als Sascha aus dem Wagen kletterte, knallte Brüggemann gerade den Kofferraumdeckel zu. Seine Frau entdeckte Sascha als Erste.
  


  
    „Hau ab!“, rief sie ihrem Mann zu und eilte Sascha entgegen, der gerade Kurs auf die Fahrertür des BMW nahm.
  


  
    Er hätte Brüggemann auch sicher am Einsteigen hindern können, wäre nicht seine zierliche, blonde Frau wie eine Furie dazwischengegangen. Zuerst stellte sie sich ihm in den Weg, doch Sascha schob sie ungeduldig, aber nicht unsanft beiseite. Daraufhin klammerte sie sich an seine linken Oberarm und ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht hängen.
  


  
    „Lassen Sie mich los, verdammt noch mal!“, herrschte Sascha sie an. Das aber tat sie nicht. Sich von ihr zu befreien, kostete ihn wertvolle Sekunden. Brüggemann warf sich in den Wagen, startete den Motor und schoss nach rechts vom Stellplatz auf die Straße, zwei Zentimeter an Saschas Fuß vorbei.
  


  
    Von links preschte Jörg heran. Sascha platzte der Kragen: gewaltsam riss er die Hände der Frau von seinem Arm los und stieß die Brüggemann zurück. Sie schrie auf, fiel aber nicht hin.
  


  
    Sascha bedeutete Jörg, dem BMW zu folgen und rannte zu seinem eigenen Wagen. Mit zwei Autos konnte man den Flüchtenden vielleicht in die Zange nehmen. Ganz abgesehen davon, dass es undenkbar für ihn war, an einer Verfolgung als Beifahrer mitzuwirken!
  


  
    Als Sascha losfuhr, waren Brüggemann und Jörg schon in der Seitenstraße verschwunden. Sascha jagte ihnen hinterher. Durch ein Gebiet mit erlaubten 30 km/h raste Brüggemann mit mindestens Tempo 80.
  


  
    Als sie am Kindergarten an der Montessori - Allee ankamen, hatte Sascha die beiden Wagen vor ihm fast eingeholt. Brüggemann aber bog nicht nach links ab, sondern nach rechts, fast ohne abzubremsen. Er lotste Jörg und Sascha durch ein Gewirr von engen, vollgeparkten Straßen, in denen man so gut wie nicht überholen konnte.
  


  
    Verbissen und mit aggressiven Anwandlungen kauerte Sascha hinter dem Lenkrad. Er hätte diese Verfolgung gerne genossen, aber ihm ging der Anblick des ,Gegenstands’ nicht aus dem Kopf, den die beiden Brüggemanns in den Kofferraum gewuchtet hatten. War das ein betäubter oder gar toter Daniel Krüger gewesen?
  


  
    Gerade schoss Brüggemann nach links über eine rote Ampel, Jörg hinterher, gefolgt von Sascha nach blitzschnellem Blick links/rechts. Die Straße kannte er doch: die ziemlich gerade, einigermaßen breite Siegburger Straße. Hier sollte es möglich sein, Brüggemann zu überholen und zum Aufgeben zu zwingen. Sascha forderte über Funk Verstärkung an, während Brüggemann seinen Plänen einen Strich durch die Rechnung machte und richtig Gas gab.
  


  
    Um diese Uhrzeit war kaum noch ein Auto auf der Straße. Jörg beschleunigte und zog nach links, um zu überholen. Aber Brüggemann wollte es wissen, er gab noch mehr Gas. Jörg blieb auf der linken Seite und wurde schneller. Sascha hielt Abstand zu Brüggemann, damit Jörg einscheren konnte, falls ihm ein Auto entgegenkam.
  


  
    Weit hinter sich nahm Sascha im Rückspiegel Blaulicht wahr. Und vor ihm kam links die Autobahnauffahrt Richtung Köln in Sicht. Würde Brüggemann auf die Autobahn fahren? Hatten sie dort gegen den BMW irgendeine Chance?
  


  
    Brüggemann machte Anstalten, die nächste rote Ampel zu überfahren und mit geradezu unverantwortlich hohem Tempo nach links abzubiegen. Sascha hörte Reifen quietschen, und er sah zu seinem Entsetzen, dass Jörg im gleichen Tempo hinter Brüggemann herjagte, der mit dem Wagen kämpfte, aber schlingernd um die Kurve kam.
  


  
    Jörg kam nicht um die Kurve. Der Wagen brach aus, krachte gegen einen Lampenmast, schleuderte auf die Gegenfahrbahn, überschlug sich und blieb auf der Seite liegen.
  


  
    Sascha spürte sein Herz im Hals klopfen, seine Beine zitterten. Er bremste ab. Sein erster Impuls war, anzuhalten und Jörg zu Hilfe zu kommen. Aber dann konnte Brüggemann das, was er im Kofferraum hatte, beiseiteschaffen. Verflucht noch mal!
  


  
    Sascha sah in den Rückspiegel: die Kollegen, das war die Lösung! Während er die Kurve zur Auffahrt deutlich langsamer nahm als Brüggemann (der bereits davongerast war), informierte er die Besatzung des Streifenwagens hinter ihm, sie solle sich um Jörg und einen Krankenwagen kümmern, er selbst werde am Tatverdächtigen bleiben.
  


  
    Was sich dann als gar nicht so einfach herausstellte. Weit vor sich erblickte er ein paar Schlussleuchten: der Mann hatte vielleicht ein Tempo drauf! Sascha gab Gas und versuchte sich gleichzeitig daran zu erinnern, wo diese Autobahn hinführte, wo sie sich verzweigte und wo es welche Ausfahrt gab. Die Ausfahrt Beuel-Ost hatten sie gerade hinter sich gelassen. Kam dann nicht das Dreieck Bonn-Beuel, wo man links auf die Autobahn über die Nordbrücke fahren konnte?
  


  
    Wie zur Bestätigung tauchte die große Tafel auf. Der Mann musste aufgehalten werden!
  


  
    Sascha wusste, dass es in der Nähe des Dreiecks Sankt Augustin West eine Station der Autobahnpolizei gab: er funkte sie an und bat darum, die A 565 vor der Nordbrücke und die A 59 vor der Ausfahrt Sankt-Augustin-West zu sperren, und zwar innerhalb der nächsten fünf Minuten. Der Kollege meinte, das sei unmöglich, aber versuchen könne man es ja.
  


  
    Gut, wenn es nicht klappte, würde Sascha den Kerl eben selbst stellen. Er konzentrierte sich jetzt ganz darauf, näher an Brüggemann heranzukommen. Der Mann durfte nicht unbemerkt die Autobahn wechseln!
  


  
    Am Dreieck Bonn-Beuel fuhr Brüggemann geradeaus weiter. Auch auf dieser Strecke waren nur wenige Autos unterwegs, und Sascha trat aufs Gas. Jetzt war er bei 180 km/h. Der Abstand zu Brüggemann blieb gleich. Verdammt noch mal! Bei Tempo 200 wurde der Wagen unruhig. Und auch Brüggemann schien zu beschleunigen.
  


  
    Doch plötzlich funkelten in der Ferne quer über alle Fahrbahnen Lichter auf. Die Straßensperre! Was würde Brüggemann tun? Versuchen durchzubrechen, ohne Rücksicht auf Verluste? Nein, der Typ war er nicht. Und tatsächlich - er wurde langsamer, als ihm klar wurde, was da auf ihn wartete. Deutlich langsamer wurde er, bis er mit nur noch 100km/h über die Straße kroch und vermutlich überlegte, wie er sich aus der Affäre ziehen konnte.
  


  
    Sascha fuhr nicht zu nahe auf, für den Fall, dass Brüggemann vorhatte, zu wenden. Doch der tat etwas anderes: er fuhr, noch langsamer werdend, nach rechts auf die Standspur, bremste plötzlich abrupt ab, stieß die Wagentür auf, sprang heraus, lief vorne um sein Fahrzeug herum, kletterte über die Leitplanke und flüchtete zu Fuß in die Dunkelheit.
  


  
    Sascha hielt das für einen dummen Fehler. Hinter Brüggemanns Auto machte er eine Vollbremsung, nahm sich fünf Sekunden Zeit, um die Kollegen über die Situation zu informieren, verließ den Wagen, flankte über die Leitplanke und nahm die Verfolgung auf. Brüggemann zeichnete sich vor dem Himmel, der über Städten bekanntlich nie ganz dunkel ist, wie ein schwarzer Scherenschnitt ab.
  


  
    Vom Boden, über den er rannte, konnte Sascha nicht allzu viel erkennen, zuerst schien es Wiese zu sein, dann Acker. Auf jeden Fall war es kein gutes Gefühl, praktisch blind über unbekannten Untergrund zu laufen: man konnte nicht einmal dem kleinsten Hindernis ausweichen.
  


  
    Sascha war keine 20 Meter mehr von Brüggemann entfernt. Der hatte zwar die längeren Beine, aber Sascha hatte den längeren Atem. Und die kräftigeren Muskeln. Er kam ihm näher. Es wurde Zeit, den Mann vor ihm auf seine ausweglose Situation hinzuweisen.
  


  
    „Bleiben Sie stehen, Brüggemann! Sie kommen hier nicht weg!“, brüllte er.
  


  
    Davon aber wollte Brüggemann noch nichts wissen. Sascha hörte ihn keuchen, doch die Angst trieb ihn vorwärts. Anscheinend musste er einen anderen Ton anschlagen.
  


  
    „Brüggemann, wenn Sie nicht sofort stehen bleiben, schieß ich Ihnen ins Bein, und das tut verdammt weh!“
  


  
    Brüggemann überhörte auch diese Warnung. Erst als Sascha einen Schuss in die Luft feuerte, blieb er schwer atmend stehen, setzte sich kurz darauf sogar auf den Boden und rieb sich mit einer Hand ein paarmal durchs Gesicht, bis Sascha ihm Handschellen anlegte. Er musste erst einmal selbst wieder zu Atem kommen.
  


  
    Bevor er mit dem Mann reden konnte, trafen die ersten uniformierten Kollegen mit Taschenlampen ein.
  


  
    „Habt ihr was von dem Unfall an der Autobahnauffahrt Pützchen gehört?“, fragte Sascha.
  


  
    „Ja, der Kollege ist mittelschwer verletzt.“
  


  
    Mittelschwer? Was auch immer das heißen mochte, Hauptsache, Jörg lebte!
  


  
    „Und habt ihr was im Kofferraum von dem Kerl hier gefunden?“
  


  
    „Ja, eine Leiche.“
  


  
    Saschas Erleichterung kippte innerhalb von Sekunden in Wut um. Er zerrte Brüggemann vom Boden hoch. Brüggemanns Gesicht war im Licht der Taschenlampe käsig, in seinen Augen stand nichts als Angst. Sascha stieß ihn angewidert ein Stück von sich weg und herrschte ihn an: „Was bist du nur für ein Scheißkerl! Sag mir den Grund! Aus welchem beschissenen Grund bringst du einen Jungen um, der dir nichts -“
  


  
    „‘Tschuldigung?“, warf der Kollege von der Seite ein.
  


  
    „ – nichts, aber auch gar nichts getan hat!“, zeterte Sascha weiter. „Ging es um -“
  


  
    „Hallo!“, wiederholte der Kollege etwas energischer.
  


  
    „Was denn?!“, fauchte Sascha, ohne ihn anzusehen.
  


  
    „Da liegt kein ermordeter Junge im Kofferraum.“
  


  
    „Sondern?!“
  


  
    „Es ist die Leiche einer älteren Frau.“
  


  
    Ältere Frau? Was war denn das nun wieder?!
  


  
    Ein paar Minuten später stand Sascha vor dem geöffneten Kofferraum und begutachtete den aufgeschnittenen Bettbezug, den Brüggemann benutzt hatte, um die Leiche einzuwickeln.
  


  
    „Wieso ist der so nass?“, murmelte Sascha.
  


  
    „Vermutlich Kondenswasser“, spekulierte Joachim von der Autobahnpolizei.
  


  
    „Wieso?“
  


  
    „Fass mal an.“
  


  
    Sascha zog sich einen Handschuh über und betastete das bleiche, faltige Gesicht der Frau.
  


  
    „Die ist tiefgefroren“, stellte er fest. „Und somit wohl schon ein paar Tage tot.“
  


  
    

  


  
    Gegen drei Uhr in der Nacht saß Sascha einem noch bleicheren Christian Breuer-Brüggemann gegenüber, der den Reißverschluss seiner grauen Sweatjacke bis unters Kinn hochgezogen hatte und völlig fertig zu sein schien.
  


  
    „Hören Sie, Brüggemann, ich bin genauso müde wie Sie. Wenn Sie mir jetzt knapp und zügig sagen, was es mit der Leiche auf sich hat, können wir beide schlafen gehen.“
  


  
    Breuer nahm eine Hand zum Kinn, rieb daran herum, kaute an seiner Unterlippe und sah an Sascha vorbei.
  


  
    „Die Frau heißt Maria Schmickler, und sie ist meine Großtante. Vor zwei Wochen hat sie uns besucht, aber eines Morgens kam sie nicht zum Frühstück runter, und als wir nach ihr gesehen haben ... da lag sie tot in ihrem Bett.“
  


  
    „Wer hat den Tod festgestellt?“
  


  
    „Meine Frau und ich.“
  


  
    „Sind Sie dazu qualifiziert?“
  


  
    „Puls fühlen kann doch wohl jeder“, protestierte Brüggemann schwach.
  


  
    „Und was dann?“
  


  
    „Wir haben unsre Tiefkühltruhe ausgeräumt und sie hineingelegt.“
  


  
    „Ja, das ist ja auch ganz normal, wenn man eine tote Tante findet! Warum haben Sie das gemacht?!“
  


  
    Brüggemann fing an, herumzudrucksen. „Meine Frau hatte Angst, dass ... na ja, sie erzählte mir, sie hätte der Tante am Abend wie immer Insulin gespritzt, und weil sie beide so viel gequatscht hätten, wäre sie nicht mehr sicher gewesen, wie viel sie ihr gespitzt hatte. Sie jammerte rum: ,Die werden mir nicht glauben, dass das ein Versehen war! Die werden sagen, ich hätte das mit Absicht gemacht!’ Und ich dachte, ja, vielleicht hat sie Recht.“
  


  
    Sascha wurde ungeduldig. „Können Sie mal zum Punkt kommen? Warum sollte jemand denken, Ihre Frau hätte der Tante mit Absicht zu viel Insulin gespritzt?!“
  


  
    „Weil wir ihr Testament kennen.“ Brüggemann sah auf den Tisch und rieb mit dem Zeigefinger über einen Kratzer auf der Platte. „Sie hat mir ihr Haus im Wert von gut 650.000 Euro vererbt.“
  


  
    Sascha strich über sein Bärtchen. 650.000? Ja, dafür lohnte es sich durchaus, einen Mord zu begehen.
  


  Kapitel 4


  
    Vinxel                                                  Donnerstag, 30. August
  


  
    Als Sascha in der Früh nach Hause kam, schlief Annika natürlich noch, in ihrem eigenen, violetten Schlafzimmer.
  


  
    Er schrieb ihr eine kurze Nachricht, die er auf dem Küchentisch deponierte. ,Guten Morgen, Annika-Schatz, bin gegen halb fünf von der Arbeit gekommen. Lass mich bitte ausschlafen.’ Er war sogar im Präsidium zur Toilette gegangen, um nur ja nicht das Bad hier benutzen zu müssen.
  


  
    In seinem Zimmer zog er sich bis auf die Unterhose aus, ließ alle Kleidungsstücke auf dem Boden liegen, fiel ins Bett und schlief sofort ein.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn, Polizeipräsidium                                                  7.45 Uhr
  


  
    Als Andreas im Büro eintraf, fand er nicht Sascha, sondern einen Zettel vor, auf dem kurz und knapp beschrieben war, was sich in der Nacht zugetragen hatte.
  


  
    Andreas, sowieso nicht besonders gut gelaunt, war nicht begeistert. Jetzt kam ihnen auch noch eine fremde Leiche dazwischen. Und ein geschätzter Kollege fiel aus. Und außerdem hätte man ihn ruhig früher benachrichtigen können!
  


  
    Er rief Manfred an und erkundigte sich nach Jörg. Der hatte einen Arm und ein Bein gebrochen, sonst ging es ihm gut. Besser wahrscheinlich als Andreas, der unter einer verstopften Nase und leichtem Durchfall litt. Immerhin lenkte ihn das Abhören des Bandes ab, auf dem sich Brüggemanns Aussage befand. Mit seiner Frau, die inzwischen auch festgenommen worden war, hatte noch niemand gesprochen.
  


  
    Andreas beschloss, mit einer zweiten Vernehmung zu warten, bis Sascha wieder da war, und sich stattdessen Gedanken zu machen, wie die neue Entwicklung zum Entführungsfall passte. Während er überlegte, kritzelte er auf einem Blatt Papier herum.
  


  
    Und plötzlich, das hatte ja so kommen müssen, dachte er an Anthea, die ihn am Vorabend beim Kuss mit Sabine erwischt hatte. Anthea. Anthea. Er schrieb den Namen aufs Papier, schaute ihn an, prüfte seine Gefühle - und strich den Namen mit Schwung durch. Nein, die Frau war nichts für ihn. Punkt. Aus.
  


  
    Zurück zum Fall. Was die Sache nicht eben vereinfachte, war die Frage, ob der Täter der ersten Entführung auch wirklich für die zweite Entführung verantwortlich war. Oder ob man zwei verschiedene Personen zu suchen hatte.
  


  
    Andreas griff zu einem Ordner mit Sexualstraftätern aus der Umgebung, die es vorwiegend auf männliche Kinder und Jugendliche abgesehen hatten. Ein paar saßen im Gefängnis, andere befanden sich in Sicherungsverwahrung, weitere auf freiem Fuß. Letztere mussten heute noch überprüft werden.
  


  
    Er würde sich nachher mit mindestens sechs, acht Leuten zusammensetzen und Aufgaben verteilen. Die Entführung von Daniel Krüger hatte Priorität, vielleicht lebte der Junge noch, vielleicht konnte man ihn retten.
  


  
    Andreas begann eine Liste mit Dingen zusammenzustellen, die erledigt werden mussten. Was war zum Beispiel mit den Alibis der Personen, die auf der Tafel standen? Wo hatten sie sich zwischen 6.00 Uhr und 7.00 Uhr aufgehalten? Wo hielt sich der normale Mensch um diese Uhrzeit auf? Im Bett, im Bad, beim Frühstück, oder trabte er durch die Gegend wie Limbach und Krumwedel? Was natürlich garantiert niemand gesehen hatte.
  


  
    Oder ließ er sich (bei Paaren beliebt) ein nettes Alibi vom Ehegatten geben? Mit den Alibis könnte es also schwierig werden.
  


  
    Wer hatte das stärkste Motiv? Der Russe Viktor Maier? Der Öko-Mensch mit dem Ziegenbart Siegbert Holz? Der undurchsichtige ehemalige Bundeswehroffizier Waldemar „Disziplin“ Limbach, der sein Haus nicht durchsuchen lassen wollte und garantiert Spielschulden hatte? Oder doch die Neumanns, die sich für ihren verletzten Hund rächen -
  


  
    Das Telefon klingelte. „Ja?“
  


  
    „Renate hier. Wir suchen immer noch die Wiese ab, und ich habe grad was gefunden. Und zwar gibt es in der Nähe, wo der unbekannte Wagen stand, ein Brombeergestrüpp, hinter dem sich der Entführer versteckt haben könnte. Mitten aus diesem Gestrüpp konnte ich unter Lebensgefahr ein Hustenbonbon bergen.“
  


  
    „Unter Lebensgefahr?“
  


  
    „Ich hab’ mir in den Brombeeren den ganzen Arm zerkratzt, und wenn sich das entzündet, beispielsweise mit multiresistenten Streptokokken, dann ist der Arm weg.“
  


  
    Seit wann neigte Renate zu solchen Übertreibungen? Andreas ging nicht darauf ein. Wer wusste schon, was die Frau ihm eigentlich damit sagen wollte. „Und wie, meinst du, hilft uns das Bonbon weiter?“
  


  
    „Weil es ein ausgespucktes Bonbon ist!“
  


  
    „Was aber nicht beweist, dass der Täter es ausgespuckt hat.“
  


  
    Kurze Pause. Dann meinte Renate: „Du bist ja tatsächlich ein Spielverderber. Egal. Wir sichern die DNA, und dann bringt ihr uns mal Vergleichsmaterial vorbei.“
  


  
    Sie legte auf, und Andreas musste das erst einmal verdauen. Nicht das mit der DNA, sondern das mit dem Spielverderber. War er etwa im ganzen Haus nur als „Andreas, der Spielverderber“, bekannt? Nur, weil er gern zweifelte, weil er gern das Negative annahm, wo andere alles gut und erfreulich fanden? Diese Vorstellung verbesserte seine Stimmung nicht wirklich.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel kam kaum zu sich. Er lag auf dem Rücken, öffnete die Augen und starrte ein paar Sekunden lang an die Decke. Und auf die zwei Rohre, die dort oben einmal im rechten Winkel fast parallel nebeneinanderher liefen. Fast parallel. Fast. Diese kleine Schlampigkeit erschöpfte ihn.
  


  
    Die Augen fielen ihm wieder zu. Das Gehirn arbeitete unzureichend. Etwas stimmte nicht. Was?
  


  
    Mit Anstrengung machte er die Augen wieder auf. Allmählich stieg eine Ahnung aus seinem Unterbewusstsein auf ... er sollte nicht hier liegen ... er sollte auf weichem Boden liegen, über sich Baumwipfel und funkelnde Sterne. Wieso war er hier und nicht im Wald?!
  


  
    Panik.
  


  
    Daniel richtete sich ruckartig auf. Das Zimmer drehte sich. Dumpfer Schmerz im Kopf. Übelkeit im Magen. Er sank zurück, schloss die Augen. Noch ein Versuch. Augen aufreißen, gucken.
  


  
    Kein Wald, kein Vater. Warum nicht?! Wollte er ihn nicht zurückhaben? Was hatte er ihm denn getan? Er verstand nicht, was er Schlimmes getan hatte!
  


  
    Für einen kleinen Moment kam ihm die monströse Idee, sein Vater könnte ihn hier eingesperrt haben, zur Strafe ... nein, so weit würde nicht einmal er gehen.
  


  
    Daniel drehte sich auf die Seite, und sein Blick fiel auf die Cola-Flasche und eine Tüte Chips. Der Entführer hatte Nachschub geliefert, während Dani von irgendeinem Zeug betäubt war. Wie lange würde das jetzt so weitergehen?
  


  
    Tränen stiegen ihm in die Augen, er steckte den Daumen in den Mund (Was soll’s, sieht doch keiner!) und weinte leise vor sich hin. Dabei musste er an seine Mutter denken, die weinte in letzter Zeit auch häufiger als früher. Dani war ziemlich sicher, dass sie daran dachte, seinen Vater zu verlassen. Und ein bisschen konnte er es verstehen. Sein Vater benahm sich manchmal unmöglich, zum Beispiel am Sonntag, als er ihm diese Ohrfeige verpasste, draußen, vor den Leuten. Was für eine Demütigung!
  


  
    In solchen Situationen hasste er ihn!
  


  
    Daraufhin weinte er noch mehr. Vielleicht gerade deshalb, weil sein Vater für diese Gefühle nur ein sehr verächtliches Lachen übrig gehabt hätte.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vinxel                                                             10.35 Uhr
  


  
    Der Junge war wunderschön: langes, schwarz gelocktes Haar, große leuchtend blaue Augen. Sobald Sascha ihn ansah, wurde er von einem Gefühl innigster Liebe überwältigt.
  


  
    Er ging mit Annika und seinem Sohn am Rhein spazieren. Die Sonne schien vom blauen Himmel, aber seltsamerweise war außer ihnen kein Mensch zu sehen. Und plötzlich überkam Sascha ein Gefühl äußerster Bedrohung - niemand war hier, weil alle (außer ihm) wussten, dass in unmittelbarer Nähe ein tödliches Monstrum lauerte.
  


  
    Und dann zeigte es sich: nicht das dunkelgraue Wasser des Rheins floss durch sein Bett, sondern eine teerschwarze, hunderte Kilometer lange, hundert Meter breite Kreatur, die sich durch das Flussbett wand wie ein gigantischer Regenwurm.
  


  
    Sascha nahm Annika und seinen Sohn an die Hand und wollte mit ihnen davonlaufen, aber plötzlich peitschten riesige Tentakel durch die Luft, wickelten sich um seine Frau, wickelten sich um seinen Sohn, rissen beide aus Saschas Händen, zogen sie an sich und schleuderten sie in den gefräßigen Schlund der Kreatur.
  


  
    Sascha blieb das Herz stehen, Verzweiflung und Entsetzten zerfetzten ihm fast den Verstand, und sein Unterbewusstsein machte das einzige, was da noch half: es weckte ihn auf.
  


  
       Was für ein Traum! Sascha schlug die Bettdecke beiseite und drehte sich auf den Rücken. Er schwitzte. Was für ein Horror. Was für ein Schmerz. Er atmete tief durch und ließ das Gefühl, das er ganz am Anfang des Traums hatte, auf sich wirken, dieses Gefühl von Freude und Liebe. Ein Gefühl, das alle Sorgen und Ängste blass aussehen ließ.
  


  
    Und auf einmal verzogen sich die Zweifel und Vorbehalte der letzten Monate wie Wolken nach einem Gewitter - und Sascha wusste, was er wollte: einen Sohn.
  


  
    Er richtete sich auf und musste sofort dreimal kräftig niesen. Nein, ab jetzt hatte eine Erkältung keine Chance mehr! Demonstrativ marschierte er auf nackten Füßen und in Unterhose in die Küche. Auf dem Tisch lag ein Zettel von Annika: Guten Morgen, mein Allerliebster. Bitte, denk dran, lass dir einen Termin beim Spezialisten geben. Bitte.
  


  
    Sascha lächelte, während er sich einen Kaffee und einen Leberwursttoast machte. Ja, er würde sich einen Termin geben lassen. Aber er war sicher, dass er ihn nicht brauchen würde. Nun, da er sich klar entschieden hatte, war er geheilt von seiner eingeschränkten Zeugungsfähigkeit. Andreas hatte Recht gehabt - alles eine Sache des Kopfes.
  


  
    Er aß seinen Toast und dann gleich noch einen und formulierte eine Nachricht an Annika, die ihr die Sprache verschlagen sollte. Das dauerte ein Weilchen, und so ging er erst einmal unter die Dusche und überlegte dort weiter. Kurz bevor er die Wohnung verließ, schrieb er auf einen Zettel: Geliebte Annika, ich werde heute noch bei einem Spezialisten anrufen. Denn natürlich tue ich alles, wirklich alles, um dich glücklich zu machen. Das meine ich todernst.
  


  
    Als Sascha bereits die Langemarckstraße hinunterfuhr, kam ihm das Wort „todernst“ dann doch sehr melodramatisch vor. Das war nicht sein Stil. Aber Annika mochte so was. Genau. Na dann.
  


  
    Um 11.20 Uhr betrat Sascha das Büro und wurde von einem genervt, wenn nicht gar überfordert wirkenden Andreas empfangen.
  


  
    „Gut, dass du kommst! Ich kann Hilfe gebrauchen! Wir vernehmen jetzt die beiden Brüggemanns, und wenn dabei nichts zum Thema ,Daniel Krüger’ rauskommt, müssen wir mehr Leute auf den Fall ansetzen!“ Andreas wühlte in einem Haufen Blätter, die er anscheinend selbst vollgeschrieben hatte. „Hier, das ist die Aussage von Brüggemann von heute Nacht. Lassen wir uns den Mann herbringen.“
  


  
    Ein paar Minuten später saß ein bleicher Brüggemann - graue Hose, graue Sweatjacke - mit müden Augen und Bartstoppeln am Schreibtisch und wiederholte seine Aussage fast wortwörtlich.
  


  
    „Entschuldigen Sie, Herr Breuer-Brüggemann“, hob Andreas ungeduldig an, „aber mir leuchtet es überhaupt nicht ein, wieso ein völlig unbescholtenes Ehepaar so eine Angst vor der Polizei haben sollte, dass es die verstorbene Erbtante nicht nur in der Tiefkühltruhe versteckt, sondern auch noch in einer Nacht- und Nebelaktion versucht, die Leiche beiseitezuschaffen! Ich kann aus so einem Verhalten nur schließen, dass die Überdosis Insulin, falls sie wirklich die Todesursache war, absichtlich verabreicht wurde!“
  


  
    „Nein, meine Frau hat -“
  


  
    Andreas fiel ihm ins Wort. „Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter! Daniel Krüger hat am Wochenende bei Ihnen übernachtet, nicht wahr? Vielleicht hat er zufällig einen Blick in die Kühltruhe geworfen und die Leiche entdeckt! Und deshalb musste er verschwinden!“
  


  
    Sekundenlanges, verblüfftes Schweigen. Sogar Sascha war verblüfft. Auf die Idee war er noch gar nicht gekommen.
  


  
    Brüggemann hingegen überwand gerade seinen Schreck und wurde ungewöhnlich wütend. „Das ist eine absolut unverschämte Unterstellung!“ Sein Mund war leicht verzerrt, die Unterlippe zitterte. „Erstens war der Keller, wo die Truhe steht, abgeschlossen, und zweitens, warum sollte ich Dani erst drei Tage nach seiner ,Entdeckung’ verschwinden lassen anstatt sofort?! Das ist doch total hirnrissig!“
  


  
    Da musste Sascha ihm allerdings Recht geben. Doch anscheinend hatte sich Andreas auf diese Art der Argumentation vorbereitet. Er wurde immer ruhiger, je mehr Brüggemann sich aufregte.
  


  
    „Zu Punkt eins, lieber Herr Breuer-Brüggemann: Zwei clevere Dreizehnjährige werden ja wohl eine verschlossene Kellertür irgendwie aufbekommen! Zweitens: vielleicht wussten die beiden nicht, an wen sie sich mit ihrem Fund wenden sollten, vielleicht musste Daniel ihrem Sohn schwören, nichts zu verraten, vielleicht haben Sie, wie auch immer, erst drei Tage nach dem Vorfall etwas davon erfahren! Und gehandelt!“
  


  
    Jetzt musste Sascha Andreas Recht geben. Brüggemann schaute mit zusammengepressten Lippen zur Seite. Er wirkte eher verbittert als schuldig. Aber das konnte täuschen.
  


  
    Andreasʼ Stimme wurde sanft. „Sagen Sie uns, ob der Junge noch lebt, und wenn ja, wo Sie ihn gefangen halten. Das wird sich garantiert sehr positiv auf das Maß Ihrer Haftstrafe auswirken.“
  


  
    Brüggemann sah Andreas in die Augen. „Es tut mir leid, aber ich habe mit dem Verschwinden von Daniel nichts zu tun. Und jetzt sage ich nichts mehr.“
  


  
    „Wie Sie wollen. Dann unterhalten wir uns mal mit Ihrer Frau.“
  


  
    Flackerte bei dieser Ankündigung nicht doch ein wenig Unsicherheit in Brüggemanns Augen auf?
  


  
    Fünf Minuten später saß Iris Breuer-Brüggemann - graue Hose, graue Sweatjacke - vor Andreas’ Schreibtisch. Selbstverständlich ohne ihren Mann. Sascha stand mit einer Cola in der Hand daneben.
  


  
    Frau Brüggemann strich sich mit beiden Händen ein paar rötlichblonde Fransen aus dem zarten Gesicht und erzählte nach Andreas’ Aufforderung die Geschichte aus ihrer Sicht. Aber klang sie nicht beinah identisch mit der ihres Ehemanns?
  


  
    „Ich kann Ihre Reaktion auf den Tod Ihrer Tante nicht nachvollziehen, Frau Breuer-Brüggemann.“ Andreas lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte die Frau ein paar Sekunden lang mit skeptisch gerunzelter Stirn. „Ich glaube ja eher, dass Sie oder Ihr Mann oder Sie beide Ihrer Tante absichtlich zu viel Insulin gespritzt haben. Sie wollten die Leiche verstecken, bis Gras über die Sache gewachsen ist, nicht wahr? Ich habe mit den Kollegen in München telefoniert. Ihre Tante hat weder dort noch sonst wo Verwandte, anscheinend ist sie auch kaum aus dem Haus gegangen. Niemand hätte sie in den nächsten Wochen vermisst, niemand wusste, dass sie bei Ihnen war. Und irgendwann wäre ihre Leiche in Berlin, Hamburg oder Belgien aufgetaucht, und niemand hätte sich das erklären können. Und Sie hätten das Haus geerbt. Das war doch Ihr Plan, oder?“
  


  
    Ihre blaugrünen Augen blickten starr an Andreas vorbei. „Dazu sagte ich gar nichts mehr“, verkündigte sie patzig.
  


  
    Daraufhin erläuterte ihr Andreas seine Theorie über Daniel Krügers Verschwinden in aller Ausführlichkeit. Frau Brüggemanns Gesichtsausdruck reichte von empörtem Erstaunen zu völliger Verzweiflung. Sie stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, legte die Stirn in die Hände und schüttelte in dieser Position heftig den Kopf.
  


  
    „Nein“, stöhnte sie, „nein, das können Sie uns nicht auch noch anhängen! Wir würden einem Kind niemals etwas antun!“
  


  
    „Schon klar“, warf Sascha ein, „nur einer 79jährigen Großtante.“
  


  
    „Das war ein Unfall!“, schluchzte die Frau und war von da an zu nichts mehr zu gebrauchen. Andreas ließ sie zurück in die Zelle bringen.
  


  
    Sascha trank die Cola leer und wies auf einen Zettel, den er in der Nacht auf Andreas’ Schreibtisch deponiert hatte. „Hast du mitgekriegt, dass unser Siegbert Holz gestern um Mitternacht in einen blauen Kleinwagen gestiegen ist?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Hast du schon rausgefunden, wem der Wagen gehört?“
  


  
    „Ja.“ Andreas schrieb etwas auf.
  


  
    „Wessen Wagen war’s denn?“
  


  
    Andreas schaute Sascha immer noch nicht an. „Er gehört einem Bewohner der Neubausiedlung.“
  


  
    „Das ist ja wohl klar! Darf auch ich den Namen erfahren?!“
  


  
    Andreas schrieb immer noch eifrig etwas auf. „Das Auto gehört der Schwab.“
  


  
    „Der Schwab?! Unser Öko-Freak geht mit der heißen Frau Schwab fremd?! Das glaub ich ja nicht!“
  


  
    „Eben. Ich auch nicht“, brummte Andreas. „Da steckt wahrscheinlich was anderes dahinter.“
  


  
    „Ja, das könnte dir so passen.“
  


  
    „Du tust ja so, als wär ich mit der Frau verheiratet!“ Andreas warf den Stift aufs Papier, stand auf und holte sich einen Kaffee.
  


  
    Sascha stichelte noch ein bisschen weiter. „Nein, du bist nicht der Typ für die große Liebe. Du hast vermutlich nur so was wie Nachholbedarf.“
  


  
    „Bitte?!“
  


  
    „Sabine hat dich aus deinem Dornröschenschlaf geweckt, und jetzt kommst du langsam auf den Geschmack.“
  


  
    „Danke für deine Analyse. Machen wir jetzt an unserem Fall weiter?“
  


  
    „Ich kann es kaum erwarten.“
  


  
    Sie setzten sich an ihre Schreibtische, Andreas kramte wieder in seinen Schriftstücken und zog eins hervor. „Ich habe hier mal ein paar Ergebnisse zusammengestellt. Erstens: die Hausdurchsuchungen. Außer Brüggemann und Limbach hat sich niemand in der Siedlung geweigert, uns ins Haus zu lassen. Aber gefunden wurde nichts, was uns weiterhilft.“
  


  
    „Vielleicht sollten wir die Hausdurchsuchungen ausweiten“, schlug Sascha vor, während Andreas ein Taschentuch aus der Hosentasche zog.
  


  
    Er putzte sich die Nase und meinte leicht aggressiv: „Und bis wohin? Bis Köln? Bis Koblenz? Bis Aachen?“
  


  
    „Nein, natürlich nicht.“ Sascha dachte nach. „Der Lösegeldbrief ohne Briefmarke und die Geldübergabe im Ennert sprechen doch eher fürs rechtsrheinische Bonn. Und außerdem, wir sollten zuerst die Einfamilienhäuser von alleinstehenden Männern durchsuchen, da kann man ein Kind relativ gefahrlos verstecken. Und in leerstehenden Häusern.“ Sascha strich sich über den Schnurrbart, er fand seine Vorschläge brillant. „Und einen Massen-Gentest sollte man auch machen.“
  


  
    Andreas hatte die Lesebrille aufgesetzt und guckte Sascha darüber hinweg an. Auf einmal lächelte er. „Da ist was dran an deinen Vorschlägen.“ Er sah auf sein Blatt. „Aber zunächst kurz zu der Schwachstelle.“
  


  
    Natürlich, die Schwachstelle. Sascha kam sich prompt wieder vor wie der leicht beschränkte Schüler mit der Fünf in Mathe.
  


  
    „Wenn der zweite Entführer nur ein hundsgemeiner Triebtäter ist, lebt der Junge vielleicht gar nicht mehr und ist im Wald verscharrt. Andererseits glaube ich auch, dass der Täter im Umfeld der Krügers zu suchen ist ... was hältst du davon, wenn wir uns seine Arbeitskollegen vorknöpfen und heute Nachmittag mal auf den Venusberg fahren?“
  


  
    „Ja, da ist es schön, machen wir einen Ausflug.“ Sascha gähnte und stand auf, um sich auch einen frischen Kaffee zu holen. Die sechs Stunden Schlaf, die er gehabt hatte, reichten wohl doch nicht.
  


  
    „Gut, dann setzen wir uns jetzt an die Planung. Und dann teilen wir die Leute ein.“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                             12.25 Uhr
  


  
    Zu Mittag briet sich Ute ein Spiegelei und aß eine Scheibe Brot dazu. Nicht direkt ausgewogen, aber preiswert.
  


  
    Seit dem frühen Morgen hatte sie sich vorgestellt, dass es an der Tür klingelte und Kommissar Montenar davorstand. Um ihr noch ein paar Fragen zu stellen. Oder um einfach einen Kaffee mit ihr zu trinken. Diese Vorstellung schenkte ihr ein winzig kleines bisschen Freude. Aber natürlich (wieso auch?!) kam er nicht.
  


  
    Nach dem Essen saß sie noch eine Weile unschlüssig am Küchentisch. „Und nun? Was machst du nun?“, murmelte sie vor sich hin. „Ein Schläfchen? Hast du nicht genug geschlafen? Vielleicht kommt Montenar ja gleich doch noch. Aber klar, träum weiter!“
  


  
    Also ab in den Garten, abgeblühte Pflanzenteile entfernen und allgemein nach dem Rechten sehen. Die Größe ihres Gartens betrug etwa ein Viertel von dem, was die Neumanns nebenan ihr Eigen nannten, aber ihr reichte das vollkommen.
  


  
    „Gott, ist das schwül hier!“, kam es ihr über die Lippen, als sie die Terrasse betrat. Auch wenn es nicht übermäßig heiß war. Aber feucht, der Himmel bedeckt.
  


  
    Der kleinwüchsige Apfelbaum, der hinten links im Garten stand, trug eine Menge dicker, roter Äpfel, die bald geerntet werden konnten. Die Frage war nur, von wem. Sie hatte nämlich keine Lust dazu.
  


  
    „Hast du überhaupt noch zu irgendwas Lust?“, haderte sie mit sich selbst. „Liest keine Bücher mehr, gehst nicht mehr ins Theater, interessierst dich für nichts!“
  


  
    Langsam ging sie über die Wiese, die auch wieder hätte gemäht werden müssen. Natürlich gab es eine Entschuldigung für ihren Zustand. „Das sind nur die Tabletten, aber so geht das nicht, es muss doch andere Medikamente geben!“
  


  
    Sie sollte einen Termin bei ihrem Hausarzt machen, der konnte sich für sein Geld auch ruhig mal den Kopf zerbrechen!
  


  
    Leicht ungehalten schaute Ute von rechts nach links und wieder nach rechts: die Geranien auf dem Grab dort hatten vertrocknete Blüten. Sie steuerte sie an, wobei ihr leicht schwindlig wurde, sie beugte sich vor, wobei ihr noch schwindliger wurde, entfernte die Stängel und versuchte keine Gefühle hochkommen zu lassen. Denn dort, unter der Erde, lag ihr Kater Sammy.
  


  
    In irgendeinem unvernünftigen Teil ihres Gehirns hatte sie gehofft, Sammy würde für immer bei ihr sein, er würde unsterblich sein, sie nie verlassen, ihr nie diesen entsetzlichen Schmerz verursachen, diesen Schmerz, den sie schon einmal erlebt hatte, der sie fast das Leben gekostet hätte.
  


  
    Als ihr Sohn und ihr Mann starben, entgleiste ihr Leben, nichts machte mehr Sinn, jede Erinnerung tat weh ... so furchtbar weh. Hätte sie nicht irgendwann starke Tabletten geschluckt, und hätte nicht irgendwann Sammy ihre Einsamkeit ein wenig gemildert, dann wäre sie jetzt schon nicht mehr am Leben. Falls man das, was sie auf dieser Erde tat, überhaupt „leben“ nennen konnte!
  


  
    Sie wartete auf die Tränen, aber die kamen nicht. Es kam die Wut. Wut auf die Welt, auf das Schicksal, auf die grausamen Zufälle! Hass auf die Menschen, denen immer alles gelang, die immer nur gesund waren, die noch nie in ihrem Leben schreckliche Verluste hatten bewältigen müssen! Und ihr dann womöglich noch sagten, sie solle sich zusammenreißen und sich nicht so anstellen!
  


  
    Sich zusammenreißen angesichts des unendlichen Entsetzens, des maßlosen Grauens darüber, dass ein geliebtes Wesen an einem Tag noch warm und lebend da war, und am nächsten Tag kalt und tot und für immer weg war?!
  


  
    Während Ute zurück ins Haus eilte, murmelte sie gehässig vor sich hin: „Ach du liebender und weiser Gott, falls du existierst, bist du garantiert ein sehr alter, gelangweilter Mann! Hast dir eine ,Daily Soap’ auf Erden zurechtgezimmert und sorgst nun dafür, dass es spannend bleibt, nicht wahr? Immer schön viel Drama und Leid und Schmerz!“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                              13.10 Uhr
  


  
    Walburga stand am Herd und machte Apfelpfannkuchen für ihre beiden Ältesten, die eben aus der Schule gekommen waren.
  


  
    Ihre Blicke wanderten zum Fenster hinaus in den Garten, der schon ein bisschen herbstlich gefärbt aussah ... und ihre Gedanken schwebten hinterher und kreisten besorgt um die Frage, ob sie Siegbert Holz, ihrem Ehemann seit nunmehr elf Jahren, noch über den Weg trauen konnte.
  


  
    Noch nie, während ihrer ganzen Ehe nicht, hatte sie sich diese Frage gestellt. Blind hatte sie ihm vertraut, ihm stets alles geglaubt, was er sagte. Und dann am Vortag im Keller diese Szene: Siggi und die Antiquitäten. Wieder hatte Walburga ihm seine Erklärungen abgekauft - bis die beiden Kommissare anfingen, ihm konkrete Fragen zu stellen, und Siggi ins Stottern kam. Da war auch Walburga misstrauisch geworden.
  


  
    So misstrauisch, dass sie am Vorabend, als Siggi behauptete, er müsse im Wohnheim für ein paar Stunden einen Kollegen vertreten, aufstand und ans Fenster eilte, kaum dass er aus dem Haus war. Sie schaute ihm hinterher, und er bog nach links ab in die Seitenstraße, die er normalerweise nie benutzte, wenn er zur Straßenbahn ging.
  


  
    Mit leichtem Rumoren im Magen hatte sie sich wieder ins Bett gelegt und konnte natürlich nicht einschlafen. Ein oder zwei Stunden später hatte sie im Halbschlaf gemeint, lautes Rufen und quietschende Reifen zu hören. Hatte Siggi am Ende etwas damit zu tun?
  


  
    Während sich Walburga mit der Frage quälte, was das alles zu bedeuten habe, nahm sie einen Geruch nach verbranntem Teig wahr.
  


  
    Blitzschnell kehrten Gedanken und Blicke zurück auf den Herd. Mist! Der Pfannkuchen war einseitig schwarz, da musste sofort ein neuer her, die Kinder hatten Hunger!
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                              14.00 Uhr
  


  
    Das Mittagessen ließ Mareike ausfallen. Oliver hatte vor lauter Zigaretten und Bier sowieso keinen Appetit, und Mareike schnürte die Angst den Magen zu. Die Angst um Daniel. Wieso meldete sich der Entführer nicht? Warum kam keine Lösegeldforderung? Mareike hielt das für ein ganz schlechtes Zeichen.
  


  
    Sie musste unbedingt mit jemandem reden. Oliver saß (oder lag?) zugedröhnt im Wohnzimmer vor dem Fernseher, eine richtige Freundin hatte Mareike in dieser Siedlung nicht. Also kochte sie Kaffee, befüllte damit eine Thermoskanne und setzte sich zum Polizeibeamten Weiland in den Wagen, der schräg gegenüber vom Haus auf dem Parkstreifen stand.
  


  
    Oliver hatte auch diesen Mann, der sie betreuen und von den Medien abschirmen sollte, aus dem Haus geworfen, wie zuvor schon den Psychologen. Er brauche das alles nicht, er wolle seine Ruhe haben. Im gleichen Ton hatte er seine Eltern und einen Bruder abgeschmettert, die ihre Hilfe anboten.
  


  
    Mareike sprach also mit Weiland über ihre Befürchtungen und über die Möglichkeiten der Polizei, ihren Sohn wiederzufinden, und am allerliebsten hätte sie ihr Herz Viktor ausgeschüttet. Aber das traute sie sich nicht. Nicht, solange sich Oliver in diesem unberechenbaren Zustand befand.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn, Polizeipräsidium                                               15.30 Uhr
  


  
    Aus der Fahrt zum Venusberg wurde dann doch nichts, weil die Organisation des ganzen Einsatzes Formen annahm, die Andreas an den Rand der Erschöpfung brachten. Manfred und Sascha halfen ihm, so gut sie konnten.
  


  
    Die Haustürbefragungen wurden ausgeweitet, die Medien eingeschaltet, ein Massen-Gentest zum Vergleich mit den DNA-Spuren des ausgespuckten Hustenbonbons vorbereitet, Einsatzpläne ausgearbeitet.
  


  
    Zwischen all der Arbeit und all dem Stress fand Sascha fünf Minuten Zeit, im Internet nach einem Fruchtbarkeitsspezialisten im Köln-Bonner Raum zu suchen, in der Praxis anzurufen und einen Untersuchungstermin zu vereinbaren. Erwartungsgemäß war der nächste passende, freie Termin erst im Oktober zu bekommen. Aber bis dahin würde Annika schwanger sein, dafür würde er sorgen.
  


  
    Nachdem Sascha den Termin gemacht hatte, fühlte er sich bedeutend besser. Andreas hingegen sah nicht gut aus. Seine Nase lief, als sei das ihre eigentliche Bestimmung.
  


  
    Gegen 19 Uhr empfahl ihm Sascha eindringlich, nach Hause zu gehen und Kraft für den nächsten Tag zu tanken. Andreas putzte sich die Nase, gab letzte Anweisungen und ließ sich dann nach Beuel bringen, um sein Auto abzuholen, das er dort aus Gründen, die Sascha noch nicht bekannt waren, geparkt hatte.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Als Andreas endlich in seinem eigenen Auto saß, atmete er ein paarmal tief durch und versuchte an etwas anderes zu denken als an seine Arbeit. Das ging nicht. Er wusste, dass es wichtig war, wenigstens für ein, zwei Stunden den Kopf freizubekommen. Damit er auf neue Ideen kam, damit sich ihm originelle Ansätze und komplexe Zusammenhänge auftaten.
  


  
    Als er in die Kalkuhlstraße einbog, bemerkte er die beiden Personen, die im Vorgarten vor dem Haus standen. Wer war das? Die eine Person war eindeutig seine Mutter mit den blond gefärbten, nicht mehr so dichten Haaren und der in den engen Rock gestopften Bluse.
  


  
    Als sie Andreas im Auto kommen sah, machte sie die zweite, ebenfalls blonde Frau im wadenlangen Kleid auf ihn aufmerksam. Sie drehte sich um, und es war tatsächlich Sabine!
  


  
    Was wollte sie hier? Was hatte sie mit seiner Mutter zu bereden? Aus dieser Entfernung sahen sich die beiden sogar irgendwie ähnlich: blondes, welliges Haar, vom Körperbau her groß und schlank. Gott, wie schrecklich!
  


  
    Wie sollte er bloß reagieren? Was erwartete Sabine von ihm? Während er sich den Kopf zerbrach, vertieften sich die beiden Frauen wieder ins Gespräch.
  


  
    Andreas stellte den Wagen ab, stieg aus und versuchte, sich trotz seiner Müdigkeit und des leichten Krankheitsgefühls mit einer freundlichen Aura zu umgeben. „Hallo, meine Damen! Wie geht’s? Redet ihr gerade über neue Pflanzen für den Garten?“
  


  
    Sabine bedachte ihn mit einem Blick, der von Verachtung nicht weit entfernt war. Oder bildete er sich das ein?
  


  
    „Nein, wir unterhalten uns ernsthaft und kompetent über ältere Menschen und Sterbehilfe.“ Auch ihr Tonfall schien anzudeuten: ,und von dieser Problematik verstehst du so viel wie ein Metzger von Gehirnchirurgie!’
  


  
    Andreas hörte auf, freundlich zu sein. „Gut, dann will ich euch nicht stören. Und falls du mit mir reden möchtest: ich bin oben und erhole mich ein bisschen von diesem sehr anstrengenden Tag!“
  


  
    Bereits im Gehen begriffen, bemerkte er ein spöttisches Lächeln auf den Lippen seiner Mutter. Hatte Sabine ihr etwa alles brühwarm erzählt? Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Andreas ins Haus und hinauf in seine Wohnung, wo er den Fernseher einschaltete und sich auf dem Sofa niederließ. Er zappte unlustig durch die Programme, da lief wieder nur Mist.
  


  
    Was sollte er tun, wenn Sabine nach oben kam? Die Sache kurz und schmerzlos von sich aus beenden? Verdammt noch mal, was hatte er doch für ein sorgenfreies, zufriedenes, ausgeglichenes Leben geführt - ohne Frauen!
  


  
    Er war sich noch nicht einig mit sich, als es oben an seiner Wohnungstür klopfte. Er blieb sitzen und rief: „Ist offen!“
  


  
    Sabine steckte den Kopf herein und fragte sanftmütig: „Stör ich?“
  


  
    Was war das jetzt wieder? „Nein, komm rein.“
  


  
    Andreas schaltete den Fernseher aus, während sich Sabine auf einen Korbsessel an der Seite setzte. Sie hockte da auf der vordersten Kante fast wie ein Geschöpf aus einem früheren Jahrzehnt: das lange, blaugemusterte Kleid mit dem weiten Rock, der tiefe Ausschnitt, die dunkelblaue Strickjacke, die blonde Marilyn-Monroe-Frisur. Aber ihr Blick war nicht direkt freundlich.
  


  
    „Ich weiß nicht, warum du dich gerade so unmöglich benimmst!“, beschwerte sie sich plötzlich. „Willst du mir den Abschied leichter machen?“ Pause. „Aber ich will ja gar keinen Abschied.“
  


  
    Sie stand auf, wobei der Korbstuhl ein knarrendes Quietschen von sich gab, und setzte sich ganz nah neben Andreas aufs Sofa, nahm ihm die Brille von der Nase und legte sie behutsam auf dem Couchtisch ab.
  


  
    Andreas verspürte einen ganz leichten inneren Widerstand. Irgendetwas Unangenehmes hatte sie doch garantiert noch auf Lager!
  


  
    „Ich sehe mal darüber hinweg, dass du dich nebenbei mit wer weiß wie vielen anderen Frauen triffst ... ich blende es einfach aus.“ Sie legte beide Hände auf seine Schultern und schaute ihm tief und lange in die Augen. Andreas sagte nichts dazu. Und dann ließ sie die Katze aus dem Sack. „Aber natürlich verlange ich gleiches Recht für alle.“
  


  
    Sagte es, zog ihn an sich und küsste ihn mit Inbrunst. Andreas ließ ihren Satz mit allem, was er implizierte, im Raum hängen, umarmte sie und sank rücklings mit ihr auf das Sofa. Doch bevor sie sich komplett die Kleider vom Leib gerissen hatten, stand er noch einmal auf, hastete barfuß und in Unterhose zur Wohnungstür und vergewisserte sich, dass sie geschlossen war.
  


  
    Sicherheitshalber drehte er den Schlüssel um. Nicht, dass seine neugierige Mutter plötzlich ins Zimmer platzte, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel saß mittlerweile auf der Liege und guckte sich notgedrungen eine DVD an. Irgendeinen billigen Kung-Fu-Schrott. Da war er wirklich andere Sachen gewöhnt. Er interessierte sich nämlich für Kampfsport. Seit zwei Jahren bettelte er seinen Vater regelmäßig an, ihn in einer dieser Schulen anzumelden, was natürlich ,viel zu teuer’ war.
  


  
    Und was hatte er stattdessen gekriegt? Gebrauchte Fußballschuhe, damit er auf irgendeinem schäbigen Platz mit seinen Freunden spielen konnte!
  


  
    Andere Väter waren da großzügiger: Maxʼ Eltern hatten ihn mal zum Klettern mitgenommen. Echt toll! Daniel war sich vorgekommen wie Spiderman, als er die Wand hochkrabbelte. Und das ohne jedes Schwindelgefühl!
  


  
    „Du bist ja richtig begabt“, hatte Max’ Vater gesagt. Sein Vater hätte gesagt: „Wozu soll das gut sein? Willst du Schornsteinfeger werden oder was?“
  


  
    Nein, das wollte er nicht. Aber er wollte auch kein Arzt werden, wie es sein Vater vorgesehen hatte. Nein ... ihm schwebte da so was vor wie Karatelehrer ... oder Schauspieler in Actionfilmen ... oder vielleicht auch Polizist in einer Spezialeinheit. Daniel musste grinsen. Wenn das der Alte wüsste! Aber der Mann wusste so einiges nicht.
  


  
    Auf einmal war die DVD zu Ende, und das holte Daniel ganz schnell zurück in die Wirklichkeit. Immerhin funktionierte sein Kopf wieder, das Denken fiel nicht mehr ganz so schwer. Aber immer noch beschissen war, dass er nicht wusste: war es Tag? Nacht? Morgen, Abend? Wie lange hatte er geschlafen? Wie lange saß er schon vor dem blöden Fernseher? Wie sollte man das nur rausfinden?
  


  
    Vorhin war er kurz auf die Idee gekommen, die Zeit mit Hilfe der DVDs zu messen, das Gerät zeigte ja die abgespielten Minuten an, aber was nützte ihm das, wenn er schlief?
  


  
    Plötzlich knurrte Daniels Magen. Ja, er hatte, verdammt noch mal, Hunger!
  


  
    Die Chipstüte lag noch unaufgerissen auf dem Tablett. Ihm war völlig klar, wenn er Chips aß, bekam er Durst, und wenn er Durst hatte, würde er irgendwann Cola trinken, die ihn in kürzester Zeit wieder in Schlaf versetzte.
  


  
    Er nahm sich vor, noch eine DVD zu gucken, bevor er etwas zu sich nahm. Genau, er würde den Ton abdrehen, während der Film lief, und sich überlegen, ob er hier nicht irgendwie herauskam.
  


  Kapitel 5


  
    Bonn, Polizeipräsidium                              Freitag, 31.August   7.15 Uhr
  


  
    Sascha schaltete seinen PC ein. Er fühlte sich ausgeschlafen, satt und geliebt. Und gesund. Und voll zeugungsfähig.
  


  
    Annika war von einer Begeisterung in die andere gefallen, als sie hörte, dass er im Oktober einen Termin beim Spezialisten hatte. Und wenn -
  


  
    Andreas betrat den Raum und verbreitete sofort ... gute Laune?! Was war passiert?
  


  
    „Hast du den Fall gelöst?“, fragte Sascha.
  


  
    „Unseren? Nein, aber meinen.“
  


  
    „Was willst du damit -“
  


  
    „Danke, mir geht’s gut. Gibt’s was Neues?“
  


  
    „Nicht, dass ich wüsste.“
  


  
    „Dann lass uns zu den Uni-Kliniken fahren.“
  


  
    Andreas strahlte eine Energie aus wie ein Atomreaktor kurz vor der Kernschmelze. War das gut, oder sollte man sich allmählich Sorgen machen?
  


  
    Keine drei Minuten später saßen sie im Wagen, nahmen den Kreisel und die Autobahnauffahrt, rasten über die Südbrücke und dann nach rechts.
  


  
    „Die Kölner Uni-Kliniken liegen doch in Lindenthal, nicht wahr?“, versuchte Sascha ein Gespräch in Gang zu bringen.
  


  
    „Kann sein“, brummte Andreas, der mit dem Bonner Stadtplan beschäftigt war. Er lehnte es ab, sich vom Navigationsgerät vorschreiben zu lassen, wo er herzufahren hatte. Interessanterweise war sich Sascha in diesem Punkt mit ihm einig. Er hatte einen Verstand, und er hatte Augen, er brauchte keinen dämlichen, sprechenden Computer!
  


  
    „Unsere Kliniken liegen auf einem Berg“, vermeldete er.
  


  
    „Und?“
  


  
    „Verstehst du nicht? Wir haben einen Venusberg, die Kölner nur ein Lindenthal!“
  


  
    „Ja Sascha, aber vielleicht darf ich dich kurz aufklären: die Bezeichnung Venusberg hat weder was mit einem Berg noch mit unserem Nachbarplaneten noch mit der aus dem Meer gestiegenen Venus zu tun.“
  


  
    „Oh Gott!“, stöhnte Sascha, womit er die folgende Erklärung natürlich nicht verhindern konnte.
  


  
    „Der Name leitet sich nämlich von Fenn oder Ven ab, was beides so viel wie Moor oder Sumpfland bedeutet. Der Venusberg ist also ein ehemaliges Hochmoorgebiet.“
  


  
    Sascha sah zur Seite, und Andreas machte gerade einen sehr selbstgefälligen Eindruck. Es musste doch möglich sein, ihn zu ärgern.
  


  
    „Jetzt hast du mir meine schöne, romantische Illusion kaputtgemacht! Gehst du mit deinen Frauen auch so um?“
  


  
    „Erstens weiß ich wieder nicht, was du meinst“, tadelte Andreas, „und zweitens hört sich das an, als würde ich mir einen Harem halten, und das kann ich mir weder finanziell noch nervlich leisten!“
  


  
    „Wirklich? Ich finde, du bist nicht weit davon entfernt: Anthea, Sabine, die Schwab und nicht zu vergessen: deine Verehrerin Ute K.“
  


  
    „Musst du mir unbedingt die Laune verderben?“
  


  
    „Ich versteh dich nicht - ich würde mich über so ein Frauenheld-Image freuen.“
  


  
    „Dann leg dir eins zu“, empfahl Andreas.
  


  
    Überraschend zügig brachten sie die Reuterstraße hinter sich, als Andreas plötzlich fragte: „Hast du eigentlich Hautprobleme?“
  


  
    „Nur, wenn ich zu lange in der Sonne gelegen habe. Wie kommst du jetzt darauf?“
  


  
    „Weil ich gestern in meinem Psychosomatik-Buch was über die Haut gelesen habe: da stand, dass die Haut gleichzeitig Abgrenzung von und Kontaktfläche zur Außenwelt ist. Bei Hautproblemen sollte man sich also fragen, ob man nicht auch Probleme mit Abgrenzung oder mit Nähe und Kontakt hat. Der Autor sagt, Hautausschläge drücken aus, dass irgendetwas von innen nach außen will, im übertragenen Sinn natürlich.“
  


  
    „Ich dachte schon, im Sinne von ,Alien, Teil I’.“
  


  
    „Nein, im Sinne von Aggressivität oder Leidenschaft oder Sexualität, wie zum Beispiel bei der Pubertätsakne: der Pubertierende möchte gerne Sex, traut sich aber nicht, Kontakt zum anderen Geschlecht herzustellen. Andererseits ,schützt’ einen so eine Akne natürlich auch vor Kontakt.“
  


  
    „Interessant, aber wie du weißt, lebe ich meine Aggressivität und meine Sexualität immer voll aus“, teilte Sascha Andreas mit. Nachdem er sich dann noch laut gewundert hatte, warum Andreas nicht von Kopf bis Fuß mit Pickeln übersät war, hielt der für eine Weile den Mund.
  


  
    Sascha konnte sich ganz auf die idyllische, sich in Serpentinen hochwindende Robert-Koch-Straße konzentrieren, deren Kurven er mit seinem üblichen Engagement hinaufsauste, bis er von einem ortsfremden Fahranfänger ausgebremst wurde. Glücklicherweise (für seinen Blutdruck) ging es zwei Minuten später links ab, und Sascha hatte wieder freie Fahrt. Zumindest bis zum nächsten Trödler.
  


  
    Sie kamen an älteren Einfamilienhäusern vorbei, deren Bewohner sicher eine atemberaubende Aussicht auf Bonn hatten, dann wieder Wald, dann eine Siedlung aus niedrigen Häuserblocks, dann die Einfahrt zu den Uni-Kliniken. Dort musste man ein Ticket ziehen und eine Schranke passieren und schließlich mit schnellem Blick Hunderte von Hinweisschildern überfliegen.
  


  
    „Da, scharf rechts - da geht’s zur Frauenklinik“, wies Andreas ihn an, und Sascha tat, wie ihm geheißen.
  


  
    An mehreren Stellen wurde gebaut, dafür hatte man sogar einen Teil des Waldes geopfert. Nach kurzer Kreisfahrt erreichten sie die richtige Klinik und fanden nicht weit entfernt sogar einen schattigen Parkplatz.
  


  
    In den Fluren des alten Kliniktraktes stießen sie gleich auf mehrere Krankenschwestern, die Oliver Krüger kannten und berichteten, er sei ein schwieriger, weil überperfekter Mensch, der gerne an der Arbeitsweise seiner Kollegen herumnörgelte.
  


  
    Es fanden sich weitere Mitarbeiter, unter ihnen auch Ärzte, die Krüger von seiner Art her nicht mochten, ihm aber dennoch fachliche Kompetenz bescheinigten. Jedenfalls trafen Andreas und Sascha auf niemanden, der Krüger so richtig aus tiefstem Herzen gehasst hätte: anscheinend riss sich der Kerl am Arbeitsplatz (anders als im trauten Heim) mächtig am Riemen.
  


  
    Als sie die Frauenklinik gerade verlassen wollten, schien Andreas eine Erleuchtung zu haben.
  


  
    „Moment mal, da könnte doch was zusammenpassen.“ Mit langen Schritten marschierte er zurück.
  


  
    Sascha lief unerleuchtet hinter ihm her.
  


  
    Fünf Minuten später saßen sie einem Oberarzt mit ausgeprägten Geheimratsecken, einem Dr. Krautacker, gegenüber, der beim Reden irgendwie die Zähne nicht auseinanderbekam. Sein Zimmer war groß und hell, mit Pflanzen und Bildern dekoriert und beinah gemütlich. Das einzige, das störte, war der Arzt.
  


  
    Nachdem Andreas dem Doktor erklärt den Grund seines Besuches erklärt hatte, fragte er nach Oliver Krüger.
  


  
    „Ja, den kenne ich“, quetschte Krautacker durch die Zähne.
  


  
    „Und was für einen Eindruck haben Sie von ihm?“
  


  
    „So viel hab’ ich nicht mit ihm zu tun ... er scheint etwas launisch zu sein: mal flirtet er gut gelaunt mit einer Patientin oder so, dann wieder beschwert er sich über Kollegen, die angeblich alles falsch machen.“
  


  
    „Eine andere Frage: Ist zufällig eine Frau Anette Limbach hier vor etwa drei Jahren in Behandlung gewesen oder hier verstorben?“
  


  
    Krautacker überlegte wohl einen Moment, ob er diese Information überhaupt herausrücken durfte, wandte sich schließlich dem Monitor auf seinem Schreibtisch zu und suchte in seinen Dateien herum.
  


  
    „Ja, eine Anette Limbach war vor drei Jahren hier.“
  


  
    „Und - ist sie hier an ihrem Krebs gestorben?“
  


  
    Des Doktors Blicke wanderten über den Bildschirm. „Also ... äh ... nicht direkt.“
  


  
    „Sondern?“
  


  
    „Hier steht ... äh ... also, es ging ihr schon vor der OP nicht besonders, als sie nach der OP auf der Intensivstation lag, stürzte ihr Blutdruck derart ab, das er nicht mehr zu stabilisieren war.“
  


  
    Irgendetwas stimmte da nicht. Sascha war genauso hellhörig geworden wie Andreas, der sich andeutungsweise erhob und fragte: „Kann ich mal einen Blick in die Krankenakte werfen?“
  


  
    Prompt schüttelte Krautacker vehement den Kopf. „Ich denke nicht! Da müssen Sie mir schon einen richterlichen Beschluss bringen!“
  


  
    Andreas lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. „Könnten wir denn mit einer der an diesem Tag verantwortlichen Schwestern reden?“
  


  
    Krautackers Blick klebte am Bildschirm. „Nein, die verantwortliche Schwester arbeitet nicht mehr bei uns.“
  


  
    Andreas beugte sich interessiert vor. „Ach, und warum nicht?“
  


  
    „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“
  


  
    „Können Sie nicht, wollen Sie nicht, oder dürfen Sie nicht?“
  


  
    Krautacker tat einfach so, als habe er die Frage nicht gehört, und schwieg.
  


  
    „Gut, Herr Doktor, dann hätte ich jetzt gerne den Namen der Schwester.“
  


  
    „Ich weiß nicht, ob -“
  


  
    Andreas fiel ihm ins Wort. „Aber ich weiß es! Sie geben mir jetzt den Namen, sonst könnte es für Sie und das Krankenhaus extrem unangenehm werden!“
  


  
    „Frau Christine Habermann“, nuschelte Krautacker.
  


  
    „Adresse, Telefonnummer?“
  


  
    „Steht hier nicht.“
  


  
    „Das glaube ich Ihnen zwar nicht, aber trotzdem vielen Dank. Sie hören eventuell von uns.“ Andreas stand auf und verließ das Zimmer, ohne sich zu verabschieden. Er schien massiv ungehalten zu sein. Sascha folgte ihm zum Auto. Dort rief Andreas die Einsatzzentrale an und bat um Adresse und Telefonnummer von Christine Habermann.
  


  
    „Worauf sind wir denn jetzt wieder gestoßen?“, fragte Sascha.
  


  
    „Das kriegen wir raus, verdammt noch mal! Die Frau wohnt am Brüser Berg. Ich rufe sie an, und wir fahren hin.“
  


  
    „Willst du fahren?“, bot Sascha an. „Dann könntest du ein bisschen Dampf ablassen. Nicht, dass du Hautausschlag bekommst.“
  


  
    „Nein, danke. Beim Fahren Aggressivität rauslassen ist dein Ding, nicht meins. Ich seh hier gerade, dass wir winzige Sträßchen quer durch Wald und Flur nehmen müssen, das kannst du besser.“
  


  
    Das sah Sascha genauso und ließ sich von Andreas, nachdem feststand, dass die Frau zu Hause war, durch das westliche Bonn dirigieren, bis die traumhaften Hochhauskomplexe auf dem Brüser Berg auftauchten. Die Wohnung der Frau Habermann war schnell gefunden, und nur Minuten später standen sie im 7. Stock vor der Wohnungstür, an der sie die Frau schon erwartete.
  


  
    Sie war ungefähr doppelt so breit wie Annika, trug eine dunkelblaue Jogginghose und ein lustig blauweiß geringeltes T-Shirt und hatte die braunen, lockigen Haare zu einer galatauglichen Frisur hochgesteckt.
  


  
    „Kommen Sie doch rein.“ Sie führte sie direkt ins Wohnzimmer, das nur durch ein Sofa und einen Fernseher als solches zu identifizieren war. Ein Esstisch war mit Tassen, bunten Plastikbechern, Tellern und Essensresten, der Fußboden mit Malbüchern, Spielzeug und Kindern übersät.
  


  
    „Sind das alles Ihre?“, fragte Andreas mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    Frau Habermann lachte auf. Sie hatte ein rundes, aber hübsches Gesicht. „Nee, bloß nicht! Von mir ist nur die kleine Sarah da drüben, ich arbeite jetzt als Tagesmutter. Wollen Sie einen Kaffee? Ich hab’ auch noch Käsebrötchen übrig.“
  


  
    Sascha war nicht abgeneigt. Nachdem er und Andreas die Begrüßung der Kinder über sich hatten ergehen lassen, setzten sie sich an den Esstisch und ließen sich ein zweites Frühstück servieren.
  


  
    Bevor Andreas allerdings in sein Brötchen biss, zeigte er mit leicht angeekelter Miene auf ein paar klebrige Flecken auf der Tischplatte vor ihm. „Könnten Sie das bitte wegwischen?“
  


  
    Frau Habermann wischte es weg und erzählte schließlich von dem Tag vor etwa drei Jahren, als Anette Limbach auf der Intensivstation verstorben war.
  


  
    „Wissen Sie, anfangs hab’ ich mir dauernd Gedanken gemacht, aber irgendwann hab’ ich mir gesagt: es reicht, denk nicht mehr dran, es ist nicht mehr zu ändern, und du hast dir nichts vorzuwerfen!“ Die Erinnerung schien sie aufzuwühlen, wie ferngelenkt griff sie in eine kleine Schale mit Gummibärchen. „Die Frau war nach der Tumor-OP auf die Intensiv gelegt worden. Eigentlich ging es ihr den Umständen entsprechend gut. Ich war gerade mal aus dem Zimmer, um Medikamente zusammenzustellen, als der Alarm losging. Ich bin mit einer Kollegin zurück zur Limbach gelaufen, und wir mussten erst mal ihren Mann aus dem Zimmer scheuchen. Der quatschte dauernd aufgeregt dazwischen und -“
  


  
    Andreas fiel ihr ins Wort. „Herr Limbach war bei seiner Frau, als ihr Kreislauf kollabierte?“
  


  
    „Ja, sag ich doch. Wir haben dann alles Mögliche versucht; drei Ärzte haben an ihr gearbeitet ... na ja, die Frau starb, und Limbach bestand auf einer Untersuchung.“ Sie steckte sich schnell noch ein Gummibärchen in den Mund, während Sascha mühsam auf dem Käsebrötchen herumkaute, das die besten Stunden schon hinter sich hatte.
  


  
    Unterdessen veranstalteten die fünf Kinder im Alter von vielleicht zwei bis vier Jahren einen Lärm, dass sich Sascha als direkter Nachbar erhängt hätte.
  


  
    „Tja“, fuhr Frau Habermann fort, „es wurde nichts Ungewöhnliches gefunden, man nahm dann an, dass ihr Körper auf eins der vielen Medikamente reagiert hatte. Aber mir machte man intern Vorwürfe: ich hätte besser aufpassen und schneller reagieren müssen und so weiter. So ein Quatsch!“
  


  
    Habermann goss sich Kaffee nach, legte einen Unterarm quer vor sich auf den Tisch und schlürfte aus der Tasse, beides Unarten, die Andreas nicht ausstehen konnte. Das hatte schon Ulli in der Kantine erfahren müssen.
  


  
    Die Frau stellte die Tasse ab und redete weiter. „Mich hat gewundert, wie schnell der Limbach sich beruhigt hat. Aber vielleicht dachte er, es sei besser so. Die Frau hatte einen ziemlich aggressiven Krebs, der wär sicher in ein, zwei Jahren wiedergekommen.“
  


  
    Sascha nickte, schluckte einen Bissen hinunter und fragte: „Wissen Sie zufällig noch, ob Oliver Krüger an dem Tag in der Nähe war?“
  


  
    Habermann überlegte nicht lange. „Ja, klar, als ich aus dem Schwesternzimmer rannte - ja, gucken Sie nicht so, ich bin gerannt! - sah ich, wie der Oliver gerade ins Zimmer der Limbach lief, er war noch vor mir am Bett. Wieso wollen Sie das wissen?“
  


  
    Eins der Kinder fiel gerade von der Sofalehne und brach in Geheul aus. Frau Habermann ignorierte das.
  


  
    „Darf ich Ihnen leider nicht sagen“, übernahm wieder Andreas, dem der Kaffee nicht zu schmecken schien. „Sie haben also damals gekündigt?“
  


  
    Noch ein paar Gummibärchen. „Ich war hochschwanger mit Sarah, und ich hatte ehrlich gesagt schon länger die Schnauze voll von dem Stress und dem ganzen Elend. Also hab’ ich denen den Krempel vor die Füße geschmissen - solche blöden Vorwürfe muss ich mir nicht anhören!“
  


  
    „Das kann ich verstehen. Danke, Sie haben uns sehr geholfen.“
  


  
    Andreas schien es auf einmal eilig zu haben. Dann roch Sascha es auch: war das der Duft einer vollgeschissenen Windel? Sie überließen Frau Habermann den Kindern, den Windeln und dem Geräuschpegel und machten sich auf den Heimweg. Noch auf dem Adenauer-Damm verwickelte Sascha Andreas in erste Diskussionen über die neueste Entwicklung im Fall.
  


  
    „Seltsam, dass es hier eine Verbindung zwischen unseren zerstrittenen Nachbarn gibt.“
  


  
    „Wer weiß. Ich denke, wir werden noch auf einiges stoßen, das wir so nicht erwartet hatten. Meinst du, wir sollten dem Jugendamt mal Bescheid geben wegen der Habermann? Bei der sah’s ja aus wie auf einer Mülldeponie!“ Das war Andreas, der Pedant.
  


  
    „So schlimm fand ich’s nicht“, betonte Sascha. „Aber es war eine weise Entscheidung, dass du bisher keine Kinder gezeugt hast.“
  


  
    Das nahm Andreas kommentarlos hin, vielleicht weil er der gleichen Meinung war. Eine ganze Weile sagte er nichts, dann plötzlich: „Entweder hat Krüger was mit dem Tod der Limbach zu tun, oder Limbach selbst. Da hätten wir doch ein paar schöne Motive.“
  


  
    „Aber es wurde nichts Auffälliges an der Todesursache gefunden.“ Sascha fuhr auf die A 565 Richtung Norden.
  


  
    „Ich frage gleich mal bei Peer nach, ob es nicht auch was Unauffälliges gibt.“
  


  
    Eine gute halbe Stunde später saßen Andreas und Sascha wieder an ihren Schreibtischen und sahen und hörten sich an, was an neuen Erkenntnissen hereingekommen war.
  


  
    Der angebliche Freund von Siegbert Holz, der ihm Antiquitäten geschenkt hatte und dann nach Neuseeland ausgewandert war, war nicht auffindbar. Sascha vermutete stark, dass das so bleiben würde, weil dieser Freund gar nicht existierte.
  


  
    Was den dunklen Kombi mit dem unleserlichen Kennzeichen anging, der am frühen Morgen des Entführungstages mehrfach gesehen wurde: auch den hatte noch niemand aufgespürt. Es gab eine Menge dieser Wagen in Bonn, und es würde seine Zeit dauern, alle Halter zu überprüfen. Bei den Mietwagen sah es ähnlich aus.
  


  
    „Verdammte Scheiße!“, fluchte Andreas, was er eigentlich selten tat. „Wenn das so weitergeht, müssen wir die Suche glatt bis Köln oder wer weiß wohin ausdehnen!“
  


  
    „Ja, das müssen wir dann wohl“, meinte Sascha leicht abwesend, denn er war auf eine Meldung von Manfred gestoßen: ein Fahrgast der Linie 800 hatte an der Bushaltestelle in Witterschlick ein Handy im Abfalleimer gefunden. Die junge Frau, die die Fahndung nach Daniel Krüger mitverfolgt hatte, hatte das weggeworfene Handy bei der Polizei abgegeben.
  


  
    Er teilte Andreas diese Neuigkeit mit und konnte seinen gequälten Gesichtsausdruck durchaus verstehen.
  


  
    „Na toll! Entweder war es doch ein Triebtäter, der Daniel da irgendwo abgelegt hat ... aber warum sollte so einer den Jungen erst 45 Minuten durch die Gegend kutschieren, bevor er über ihn herfällt? Ok, man weiß nie, was in solchen Hirnen vorgeht. Oder wir haben es hier mit einem Entführer zu tun, der absichtlich eine falsche Handyspur gelegt hat, und jetzt sieh dir mal die Karte an.“ Andreas zeigte auf den Stadtplan von Bonn, der an der Wand hing. „Welcher Bonner Stadtteil ist mit am weitesten von Witterschlick entfernt? Genau: Vilich.“
  


  
    Tatsächlich. Sascha gab sich Mühe, unbeeindruckt zu wirken. „Aber wir schicken doch trotzdem ein paar Leute hin?“
  


  
    „Klar. Und wir beide -“ Andreas wurde vom Telefon unterbrochen. „Ja, ach Peer, wie gut, dich wollt ich nämlich was fragen ... aha ... ist ja interessant ... ja, gut. Was ich fragen wollte: womit bringt man im Krankenhaus am unauffälligsten einen Patienten um, wenn man kein Arzt ist?“
  


  
    Während Andreas Peers ausführlichem Vortrag lauschte, las Sascha in Petras Zwischenbericht, dass sie auf der Suche nach dem bei der Entführung möglicherweise benutzten Elektroschockgerät auch noch nicht weitergekommen war. Die Befragung der Verwandten von Krüger durch Ulli hatte gleichfalls nicht viel ergeben.
  


  
    Bei den Alibis sah es aus wie erwartet: Alleinstehende hatten zwischen sechs und sieben Uhr morgens natürlich kein Alibi, Nicht-Alleinstehende hatten als Alibi Partner oder Kinder, die behaupteten, der Betreffende sei im Bett, im Bad oder beim Frühstück gewesen.
  


  
    Andreasʼ Gespräch mit Peer endete irgendwie abrupt und unerwartet. Er legte auf, erhob sich und instruierte Sascha: „Lass bitte die Breuer-Brüggemanns noch mal zur Vernehmung bringen, da gibt’s was Neues. Ich geh mal kurz nachdenken.“
  


  
    Er war weg, bevor Sascha auch nur „Ja“ hätte sagen können.
  


  
    Zehn Minuten später saßen Herr und Frau Breuer-Brüggemann, immer noch in ihren grauen Jogginganzügen, vor Andreasʼ Schreibtisch. Blass und eingeschüchtert.
  


  
    „Ich habe ein interessantes Untersuchungsergebnis von unserem Gerichtsmediziner erhalten“, fing Andreas an. Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und sah die beiden abwechselnd an. „Ihre Tante war noch nicht tot, als Sie sie in die Tiefkühltruhe gesteckt haben.“
  


  
    Die Frau riss die Augen auf: „Was?!“, und ihr Ehemann murmelte: „Oh Gott!“
  


  
    „Ja. So viel zum Thema ,Puls fühlen’. Die Frau war schon im tiefen Koma, als Sie sie gefunden haben. Aber vielleicht hätte man sie retten können. Doch da gibt es noch was ...“ Andreas machte eine hübsche, effektvolle Pause, bevor er sich noch ein paar Zentimeter vorbeugte und weitersprach. Seine Stirn war gerunzelt, sein Blick hart. „Ich habe versucht, mich in Sie hineinzuversetzen ... wie Sie da morgens so vor dem Bett der scheinbar toten Tante stehen. Ich hätte erst mal auf Herzinfarkt oder Schlaganfall getippt. Das sind Todesursachen, die bei Diabetikern ja durchaus häufiger auftreten. Ich hätte auch sofort einen Arzt gerufen. Ich wär nicht gleich auf die Diagnose ,Überdosis Insulin’ gekommen, es sei denn, ich hätte gewusst, dass ich der Tante zu viel gespritzt habe. Was sagen Sie dazu?“
  


  
    Diese gnadenlose Behauptung machte die Breuer-Brüggemanns erst einmal sprachlos. Sie schauten sich hilflos an, überlegten hin und her, und dann ging Frau Breuer mit gespielter Empörung in die Verteidigung: „Ich wusste ja eben nicht, ob ich versehentlich zu viel gespritzt hatte! Verstehen Sie? Ich wusste es nicht! Aber ich habe sofort daran gedacht!“
  


  
    Jetzt bohrte Andreas seinen Blick in ihre blauen Augen. „Sie wollen mir also erzählen, Sie wären sich nicht sicher gewesen, wie viel Sie gespritzt haben - und sind dann seelenruhig schlafen gegangen und haben es einfach mal drauf ankommen lassen, ob Ihre Tante überlebt oder nicht?!“
  


  
    Andreasʼ Blick machte sie garantiert noch konfuser, als sie sowieso schon war. Wieder überlegte sie sekundenlang, bis ihr Ehemann ihr tapfer zu Hilfe eilte.
  


  
    „Nein, so war das nicht! Sie hat es abends nicht gemerkt, sondern es fiel ihr erst ein, als sie die leblose Tante sah! Sie -“
  


  
    „Herr Breuer-Brüggemann!“, fuhr Andreas heftig dazwischen. „Jetzt reicht’s aber langsam! Halten Sie uns für blöd?! Sie beide haben Ihre Tante umgebracht und wollten sie dann verschwinden lassen, um an Ihr Erbe zu kommen! Und jetzt sagen Sie uns, wo Sie Daniel Krüger versteckt haben, dann lege ich vielleicht ein gutes Wort für Sie ein!“
  


  
    Die Breuer-Brüggemann fing endlich an zu weinen. Die Frau war fertig. „Wir wissen nicht, wo Daniel ist! Wir haben nichts damit zu tun! Ja, ich hab’ ihr zu viel gespritzt! Die wollte für uns nicht mal ʼnen kleinen Kredit auf ihr Haus aufnehmen! Ich war so sauer! Ich -“
  


  
    „Iris! Hältst du wohl den Mund!“ Breuer-Brüggemann packte seine Frau mit einer Hand am Arm und versuchte tatsächlich mit der anderen, ihr den Mund zuzuhalten. Das hatte Sascha, der seitlich an Andreas’ Schreibtisch saß, auch noch nicht gesehen.
  


  
    Er sprang auf und riss Brüggemanns Hand aus dem Gesicht seiner Frau. „Sie können Ihrer Frau doch nicht den Mund verbieten!“
  


  
    Andreas lehnte sich im Stuhl zurück. „Es ist vorbei, Herr Breuer-Brüggemann, Sie können sich entspannen. Wir haben es alle gehört. Und ich glaube Ihnen sogar, dass Sie mit Daniels Entführung nichts zu tun haben.“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                             14.00 Uhr
  


  
    Mareike stand in der Küche und spülte ab. Ihre Beine waren schwer, und ihr Kopf schien vernebelt. Das waren die Nebenwirkungen der Beruhigungstabletten. Aber ohne Tabletten hielt sie die Anspannung nicht aus.
  


  
    Während ihre Hände wie von selbst ein paar Sachen abwuschen, die sie nicht in die Spülmaschine stecken wollte, sah sie abwesend nach draußen. Die letzten Tage waren wie ein langer, grausamer Traum gewesen ... ja, ein Traum ... und Daniel würde jeden Moment auf das Haus zulaufen, ihr zuwinken und ... aber statt Daniel entdeckte sie auf einmal die Kommissare, die aus einem Auto auf der anderen Straßenseite stiegen und miteinander plaudernd auf Mareikes Haus zukamen.
  


  
    Sie standen schon im Vorgarten, als hinter ihnen der alte Limbach die Straße entlangfuhr und mit einem Gesichtsausdruck aus dem Seitenfenster starrte, der durch die Benebelung drang und Mareike erschreckte. Was war los mit dem -
  


  
    Die Türklingel schrillte. Mareike ließ das Glas, das sie gerade spülte, ins Wasser gleiten, griff nach einem Handtuch und wollte zur Tür eilen, aber Oliver war schneller.
  


  
    „Ah, Sie schon wieder! Haben Sie ihn endlich gefunden?!“, begrüßte er die beiden Polizeibeamten.
  


  
    Mareike bekam plötzlich weiche Knie. Sie sank auf einen Stuhl am Küchentisch. Jetzt würde einer der beiden sagen: ,Ja, Ihr Sohn wurde im Wald gefunden. Tot. Vergewaltigt. Zerstückelt.’
  


  
    Sie merkte, wie sie wacher wurde, wie ihr übel wurde, wie ihre Hände das Handtuch bearbeiteten.
  


  
    „Nein“, hörte sie Montenar kühl verkünden. „Wir haben ein paar Fragen an Sie.“
  


  
    Nur an Oliver? Was war da schon wieder los? Als die drei Männer ins Wohnzimmer marschierten, stand Mareike leise auf, nahm den Stuhl, stellte ihn in die Küchentür, setzte sich und verstand jedes Wort, das die drei sprachen.
  


  
    „Herr Krüger“, begann Kommissar Montenar, „warum lassen Sie sich nicht von unseren Leuten helfen? Wir haben extra geschulte Mitarbeiter, mit denen Sie reden -“
  


  
    „Die gehen mir auf den Sack! Ich kann mir schon selbst helfen! Sonst noch was?!“
  


  
    „Ja, Herr Krüger. Was ist damals vor drei Jahren im Krankenzimmer von Anette Limbach passiert?“
  


  
    Den Namen hatte Mareike schon mal gehört. Sie hielt den Atem an. Oliver sagte eine Weile nichts. Dann, ruhig: „Frau Limbach ist an Herz-Kreislauf-Versagen gestorben.“
  


  
    „Das weiß ich. Aber könnte es sein, dass Sie ein bisschen nachgeholfen haben?“
  


  
    „Ich?!“ Größtmögliche Empörung. „Was fällt Ihnen denn ein! Warum hätte ich das tun sollen?!“
  


  
    „Weil Sie Limbach irgendwas heimzahlen wollten?“
  


  
    Mareike hörte das Klicken eines Feuerzeugs. Die Stimme ihres Mannes klang aggressiv. Und auf einmal konnte sie das verstehen.
  


  
    „Das würd ich anders regeln! Ich bring doch wegen einem Streit keinen um! Und außerdem wurde nichts gefunden!“
  


  
    „Ach kommen Sie, Herr Krüger! Schon mal was von Kaliumchlorid gehört? So gut wie nicht nachweisbar, und im Krankenhaus fällt ein Einstich mehr oder weniger auch nicht auf!“
  


  
    „Ich hab’ aber niemanden umgebracht!“
  


  
    Jetzt sprach zum ersten Mal der andere Kommissar. „Auch nicht Ihren Sohn, Herr Krüger? Sie sind ein aufbrausender Mensch, Sie wurden beobachtet, wie Sie Ihren Sohn geschlagen haben. Vielleicht haben Sie ihn, aus Versehen natürlich, am Mittwochmorgen totgeschlagen - so was kommt vor - und die Entführung dann vorgetäuscht.“
  


  
    Eigentlich erwartete Mareike auf diesen Vorwurf hin einen Wutausbruch der Extraklasse, aber Oliver schwieg recht lange, und als er antwortete, war ein Schmerz in seiner Stimme, der Mareike trotz Benebelung wehtat.
  


  
    „Wissen Sie was? Ich wünschte, ich hätte ihn umgebracht, dann wüsste ich wenigstens, wo er ist und was man mit ihm gemacht hat!“
  


  
    Mareike schnürte es fast die Kehle zu. Oliver hatte, so grauenhaft es klingen mochte, Recht: genau dieses Nicht-Wissen, dieses ,Sich tausend schreckliche Dinge ausmalen’ war das, was man kaum ertragen konnte!
  


  
    „Gehen Sie bitte“, schluchzte Oliver jetzt sogar, und Mareike räumte schleunigst ihren Sitzplatz in der Küchentür.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                              14.15 Uhr
  


  
    Andreas war keineswegs begeistert. Hatte ihn dieses Gespräch auch nur einen Millimeter weitergebracht?! Nein. Er hatte anschließend Sascha zu Limbach geschickt, er selbst wollte sich die Schwab vorknöpfen.
  


  
    „Pass bloß auf, dass die Frau dich nicht zu Dingen verführt, die du später bitter bereuen wirst!“, hatte Sascha gewarnt.
  


  
    „Seltsam, das Gleiche wollte ich dir gerade in Bezug auf Limbach raten“, hatte Andreas zurückgegeben und war in den Schwabschen Vorgarten abgebogen.
  


  
    Auf dem Stellplatz stand ein schwarzer Flitzer. Hatte sie wieder eine Kundin? Er klingelte, und sie öffnete im knappen, weißen Kittel, mit einem schwer deutbaren Ausdruck im Gesicht.
  


  
    „Ich hätte da noch ein paar Fragen, Frau Schwab.“
  


  
    Sie setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf. Große Wiedersehensfreude war das nicht. „Kommen Sie rein und setzen Sie sich fünf Minuten in die Küche. Ich muss noch ein paar Fußnägel zu Ende lackieren, dann habe ich ein bisschen Zeit für Sie, ok?“
  


  
    Andreas tat ihr den Gefallen, schenkte sich eine halbe Tasse Kaffee ein, den sie ihm angeboten hatte, setzte sich auf einen Küchenstuhl, betrachtete die schmutzigen Teller und Gläser auf dem Tisch, die vom Mittagessen übrig geblieben waren, und stand wieder auf, um sich lieber ein wenig im Wohnzimmer umzusehen.
  


  
    Die Einrichtung dort war nicht üppig, aber nach seinem Geschmack, die Dekoration zurückhaltend, keine Puppen, keine Plüschtiere. Eine ,alte’ Stereoanlage, ein ,alter’ Kompaktfernseher, ein ,alter’ Couchtisch, voll mit Zeitschriften, Kerzen, einer Vase ohne Blumen, einem angebrochenen Päckchen Papiertaschentücher, einem Päckchen Kaugummis. Hier gab es kein Geld im Überfluss.
  


  
    Grund genug, ein Kind zu verschleppen und Lösegeld zu kassieren? Andreas schloss zurzeit nichts und niemanden mehr aus.
  


  
    Mal sehen, was die Frau an Büchern, CDs und DVDs im Regal stehen hatte: Simone de Beauvoir, ein paar Krimis von Patricia Cornwall, Hemingway, Dürrenmatt; Genesis, BAP, Jennifer Rush; Independence Day, Das fünfte Element, Der Herr der Ringe I-III.
  


  
    Andreas war in die Hocke gegangen, um in den unteren Reihen der CDs zu stöbern, als eine männliche Stimme hinter ihm fragte: „Hallo?! Was machen Sie da?!“
  


  
    Andreas richtete sich auf, wandte sich um und blickte in die braunen Augen eines lang aufgeschossenen Jungen, der ihn misstrauisch musterte.
  


  
    „Hallo, ich bin von der Kripo Bonn und guck mich ein bisschen um“, erklärte Andreas und schenkte dem Jungen ein beruhigendes Lächeln.
  


  
    „Hat meine Mutter Ihnen das erlaubt?“
  


  
    „Gibt es einen besonderen Grund, warum sie’s mir verbieten sollte?“, fragte Andreas harmlos zurück.
  


  
    „Weil es vielleicht unsere Privatsphäre ist?“ Der Junge grinste unsicher.
  


  
    „Ach, hier sind Sie!“, war plötzlich Frau Schwabs Stimme von der Tür her zu hören. „Fragen Sie etwa einen Jugendlichen ohne Erlaubnis der Erziehungsberechtigten aus?“
  


  
    Toll! Hier wimmelte es ja nur so von Leuten, die glaubten, ihre Rechte zu kennen! Aber auch Frau Schwab bekam ein strahlendes Lächeln von ihm. „Nein, natürlich nicht. Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?“
  


  
    „Klar. Martin, geh mal Hausaufgaben machen.“
  


  
    „Mama, heute ist Freitag!“
  


  
    „Ach ja. Dann geh Fußballspielen.“ Sie wandte sich an Andreas. „Ich verabschiede mich gerade noch von meiner Kundin.“ Zwei Minuten später saß sie ihm im Wohnzimmer gegenüber.
  


  
      „Frau Schwab, ich möchte gerne wissen, was in den Kartons in Ihrem Keller ist“, kam Andreas gleich zur Sache, immer noch charmant lächelnd.
  


  
    „Das möchte ich aber nicht sagen“, informierte sie ihn mit Widerborstigkeit in Blick und Stimme.
  


  
    „Frau Schwab, so geht das nicht. Wir reden hier über Kindesentführung. Wenn Sie nicht kooperieren, bringe ich Ihnen morgen einen Durchsuchungsbeschluss vorbei, und ich werde dafür sorgen, dass Sie bis dahin nichts heimlich aus dem Haus schaffen können!“
  


  
    Er schaute in ihre Augen, in diese schönen, braunen, wenn auch etwas übertrieben geschminkten Augen. Und sie sah nicht weg. Und er fügte etwas hinzu, über das er vielleicht länger hätte nachdenken sollen. „Machen wir doch einen Deal: Sie sagen mir, was in den Kartons ist, und ich lade Sie mal zum Essen ein.“
  


  
    Sie schien verlegen zu werden. Ihr Blick ging zur Seite, sie überlegte eine Weile. „Also gut, es ist halt was ... nun ja, was Unerlaubtes in den Kartons.“
  


  
    „Drogen?“
  


  
    „Ach was! Ich und Drogen! Also wirklich!“ Ihre rechte Hand griff in die langen, blonden Locken. „Es war so: der Freund eines guten Bekannten ist kürzlich nach Neuseeland ausgewandert und wollte nicht alles mitnehmen, was sich bei ihm so angesammelt hatte, also hat er seinem Freund und mir was davon geschenkt.“
  


  
    Was war das jetzt? Ein Déja-Vu?! Andreas hakte nach. „Handelt es sich bei dem Freund um einen gewissen Peter Fischer?“
  


  
    „Ja, woher wissen Sie das?“
  


  
    „Von Ihrem ,guten Bekannten’ Siegbert Holz. Und jetzt rücken Sie mal raus mit der Sprache: was ist in den Kartons?“
  


  
    „Dieser Fischer hat sich aus dem Urlaub mal so präpariertes Viehzeug mitgebracht, das heute unter Artenschutz steht oder so. Ich wollte das im Internet verkaufen, damit ich ein bisschen Geld für Weihnachtsgeschenke habe, für Martin und Ingo. Was glauben Sie, was die alles haben wollen!“ Sie stand auf. „Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen die Sachen.“
  


  
    Auf ihren flachen Schuhen eilte sie voraus, der Duft eines fruchtigen Parfüms wehte hinter ihr her. Durchaus aufmerksam folgte Andreas ihr durch die Kellerräume, die heute alle ausreichend beleuchtet waren. Im letzten Raum schließlich stellte sie sich vor eins der Regale, wartete, bis Andreas neben ihr angekommen war, bückte sich und zog die blaue Plastikfolie von den Kartons weg.
  


  
    Andreas beugte sich ebenfalls nach unten, um in den ersten Karton hineinzusehen. Als Frau Schwab ihn öffnete, stieg ein leicht chemischer Geruch in seine Nase. Winzige Alligatoren und Schlangen wurden sichtbar, im zweiten Karton Echsen und andere Reptilien, im dritten meinte er Skorpione und bizarre Fische auszumachen.
  


  
    Frau Schwab richtete sich auf, wobei eine lockige Haarsträhne an Andreas’ Wange vorbeistreifte.
  


  
    „Und? Was meinen Sie, ist es strafbar, das Zeug zu verkaufen?“ Hier unten, im Keller, wirkten ihre Augen pechschwarz.
  


  
    „Frau Schwab -“
  


  
    „Nennen Sie mich bitte Alex.“
  


  
    „Ok, also Alex, ich kenne mich mit solchen Sachen nicht aus, aber ich werde mich danach erkundigen ... irgendwann nach Weihnachten, denn jetzt habe ich wirklich keine Zeit für so was.“
  


  
    „Danke.“
  


  
    Sie kam noch einen Schritt näher und spitzte ihre vollen, rosa geschminkten Lippen, um ihm ein Küsschen auf die Wange zu drücken. Beim Anblick dieser Lippen schaltete sich Andreas’ Verstand kurzzeitig ab. Er drehte den Kopf, griff mit beiden Händen in ihre Locken, zog ihren Kopf heran und küsste Alex mitten auf den Mund. Sofort schlang sie ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Plötzlich bekam Andreas Angst. Was tat er denn da?!
  


  
    Schnell löste er sich von ihr und schob sie sanft an den Schultern zurück. „Entschuldigen Sie, das geht nicht, ich weiß echt nicht, was da über mich gekommen ist. Eigentlich sollte ich nicht mal mit Ihnen essen gehen, solange der Fall nicht abgeschlossen ist.“
  


  
    Alexandra schaute ihn ein paar Sekunden lang mit einer Prise Verärgerung im Blick an, dann wandte sie sich zur Seite und begann, die Kartons wieder ordentlich zu verschließen. „Ja, Sie haben Recht, Herr Kommissar. Am Ende bin ich doch eine Verbrecherin.“
  


  
    „Wo Sie’s schon aussprechen“, Andreas gab sich betont gelassen, „da stehen noch drei andere Dinge zwischen uns: erstens, hatten Sie wirklich eine Affäre mit Viktor Maier? Zweitens, was läuft da zwischen Ihnen und Siggi Holz? Und drittens, was soll dieses Märchen vom großzügigen Peter Fischer, der Antiquitäten und tote Viecher verschenkt? Der Mann existiert doch überhaupt nicht!“
  


  
    Alexandra breitete ungerührt die blaue Plastikfolie über die Kartons. Zeit zum Nachdenken. Als sie sich umdrehte, hatte ihr Blick etwas leicht Arrogantes.
  


  
    „Ich weiß nicht, was die Sache mit Viktor hier zu suchen hat. Das ist über ein Jahr her. Und Siggi und ich sind nur gute Freunde, und ob dieser Peter Fischer existiert oder nicht, weiß ich doch nicht. Siggi hat mir von ihm erzählt.“
  


  
    Andreas ließ noch nicht locker. „Warum ist Herr Holz in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag zu Ihnen in den Wagen gestiegen?“
  


  
    Ein Funke Verunsicherung in ihren Augen. „Wer sagt das?“
  


  
    „Kommissar Piel. Der hat vorletzte Nacht ein paar Leute aus der Siedlung überwacht.“
  


  
    „Ach ja, der Mord bei den Breuer-Brüggemanns ... das ist ja ein Ding, die eigene Erbtante -“
  


  
    „Bitte, wir waren beim Thema ,Siggi Holz’.“
  


  
    „Er musste noch zu irgendeinem Wohnheim, einen Kollegen vertreten, also hab’ ich ihn gefahren.“
  


  
    „Wie heißt das Wohnheim?“
  


  
    „Keine Ahnung.“
  


  
    „Wo haben Sie Holz denn abgesetzt?“
  


  
    „Irgendwo da hinten, am Arsch der Welt! Ich hab’ mir weder den Ort noch die Straße gemerkt!“ Die schwarzen Augen funkelten, sie warf mit einer temperamentvollen, ungeduldigen Kopfbewegung ein paar Locken auf den Rücken.
  


  
    „Tut mir leid, aber Sie machen sich immer verdächtiger. Ich bitte Sie, erzählen Sie -“
  


  
    „Dann wird das wohl erst mal nichts mit dem essen gehen, oder?! Entschuldigen Sie mich, ich muss noch was für die nächste Kundin vorbereiten!“ Sie wandte sich um und eilte aus dem Keller.
  


  
    Na, da hatten sie beide ja gerade noch mal die Kurve gekriegt. Und da er schon hier war, nutzte Andreas die Gelegenheit, die Kellerräume ein wenig genauer zu durchstöbern. Aber er fand nichts, was Bedeutung für den Fall gehabt hätte.
  


  
    Oben im Hausflur begegnete er einer geschäftig wirkenden Alexandra, die in provozierendem Ton fragte: „Na, noch ein bisschen herumgeschnüffelt?“
  


  
    Das hätte sie nicht sagen dürfen. Auch Andreas hatte seinen Stolz. „Ich gehe davon aus, Frau Schwab, dass ich schon noch dahinterkomme, was hier faul ist. Auf Wiedersehen.“
  


  
    Draußen vor der Haustür hielt er nach Sascha Ausschau. War der etwa immer noch bei Limbach? Ihm fiel ein, dass er wegen Limbach eine Anfrage laufen hatte. Danach erkundigte er sich noch schnell.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    Vilich                                                              14.17 Uhr
  


  
    Sascha sah sich in Limbachs Vorgarten um und versuchte sich in tiefenpsychologischer Deutung: die vielen Steine sollten wahrscheinlich Härte und Stärke symbolisieren, genauso wie die schwere Metalltür, mit der sich Limbach nach außen abschirmte und zugleich schützte. Vor Verfolgern, Feinden, Gläubigern? Schwere Paranoia oder Realität, aufgrund seiner vielleicht einzigen Schwäche: der Wettleidenschaft?
  


  
    Sascha klingelte an der Tür. Diesmal dauerte es, bis sie aufgerissen wurde.
  


  
    „Ach, Kommissar Piel! Ich möchte mein Haus immer noch nicht durchsuchen lassen!“
  


  
    „Deswegen bin ich auch nicht hier. Ich wollte mit Ihnen über Ihre verstorbene Ehefrau Anette reden.“
  


  
    Limbach, höchstens einen Zentimeter größer als Sascha, sehnig und schlank, stand in Jeans und Hemd in der Tür, jugendlich aufgemacht, obwohl er nicht viel mehr Haare auf dem Kopf hatte als seinerzeit Kojak. Aber in seinen wirklich beeindruckend stahlblauen Augen blitzte etwas auf - Erschrecken?
  


  
    „Und wenn ich jetzt nicht darüber reden möchte?“
  


  
    „Dann lade ich Sie ganz herzlich zu uns ins Polizeipräsidium ein. Was soll denn das, Herr Limbach?! Je mehr Sie sich sträuben, desto verdächtiger machen Sie sich!“
  


  
    „Deswegen hat wohl auch ein Kollege von Ihnen vorgestern bis in die Nacht mein Haus überwacht.“
  


  
    „Ja, genau deswegen.“
  


  
    „Ok, kommen Sie rein. Wo ist denn der nette Herr Montenar?“
  


  
    „Der ist gerade bei der attraktiven Frau Schwab. Ich wette, auf die haben Sie auch ein Auge geworfen.“
  


  
    „Ach Unsinn!“ Limbach bewegte sich mit schnellen, dynamischen Schritten vorwärts in die Küche, die Sascha noch gar nicht gesehen hatte: weiß, nüchtern, untere Preisklasse.
  


  
    Limbach platzierte sich vor der Arbeitsplatte, auf der eine dunkelblaue Tasse stand, die er jetzt in die Hand nahm. Sascha, der sich auf einen Stuhl gesetzt hatte, bot er nichts an.
  


  
    „Also dann, Herr Limbach, wie war das mit Ihrer Frau? Sie ist ja nicht direkt an Krebs gestorben, wie Sie sagten, sondern eher plötzlich an einem Kreislaufkollaps.“
  


  
    „Ja, und?“
  


  
    „Sie selbst haben damals eine Untersuchung verlangt. Warum?“
  


  
    „Na, hören Sie mal, Anette schien sich gut von der OP erholt zu haben, sie sprach auch noch mit mir - und dann das!“ Er trank einen Schluck aus der Tasse und stellte sie lautstark zurück auf die Arbeitsplatte.
  


  
    „Hatten Sie den Verdacht, jemand könne versehentlich oder absichtlich einen Fehler gemacht haben? Krüger vielleicht? Der hielt sich doch genau zu der Zeit im Zimmer auf.“ Sascha beobachtete Limbach genau, als er den Namen ,Krüger’ aussprach.
  


  
    Limbach erwiderte seinen Blick ein paar Sekunden lang, während er den Goldring am linken, kleinen Finger drehte. Als er es merkte, hörte er sofort damit auf, dann sah er mit dünnem Lächeln zur Seite. Und Sascha wurde klar, dass er hier gerade in einem wunden Punkt herumstocherte.
  


  
    „Ja, ich dachte, irgendjemand hätte Murks gemacht, und ich könnte das Krankenhaus verklagen. Aber daraus ist ja nichts geworden, wie Sie sicher wissen“, gab Limbach zurück. „Darf ich Sie jetzt mal eben durch’s Haus führen?“
  


  
    „Sie haben Ihre Meinung geändert?“
  


  
    „Ja, ich habe darüber nachgedacht, und ich möchte nicht, dass Kommissar Montenar mich für einen Verbrecher hält.“
  


  
    „Meine Meinung ist Ihnen egal?“
  


  
    Limbach lachte auf, sagte aber nichts dazu, sondern ging voraus in den Hausflur. „Da ist das Wohnzimmer, das kennen Sie ja schon, da hinten ein Gäste-WC.“
  


  
    Sascha warf überall einen Blick hinein, und das Gäste-WC war tatsächlich noch hässlicher als seins: hellblau gekachelt, Kloschüssel und Waschbecken ebenfalls in Hellblau, schwarzgemusterter PVC-Boden.
  


  
    Limbach stieg nach oben, wo es ein penibel aufgeräumtes, unpersönlich eingerichtetes Schlafzimmer sowie ein kleineres Zimmer mit mehreren Sport- und Trimmgeräten zu besichtigen gab. Dazu ein schlichtes Badezimmer in Weiß, das kalt wirkte wie der südliche Polarkreis.
  


  
    „Zufrieden? Dann zeige ich Ihnen noch die Kellerräume.“
  


  
    Etwas an der Art, wie Limbach das sagte, ließ Sascha wachsam werden. Den ganzen Weg hinunter in den Keller und durch die einzelnen Räume beunruhigte ihn ein Gefühl von Bedrohung. Er achtete darauf, dass Limbach stets vor ihm ging. Im Übrigen waren die Kellerräume irgendwie ungewöhnlich angeordnet, beinah wie ein Labyrinth auf kleinstem Raum. So einen Keller hatte Sascha jedenfalls noch nicht gesehen.
  


  
    Als sie schließlich die Treppe ins Erdgeschoss wieder hochstiegen, klingelte es an der Haustür. Limbach raste zur Tür, als erwarte er seine Geliebte. Es war dann aber doch nur Andreas, der von Limbach begrüßt wurde wie ein alter Kumpel. Fehlte nur noch die Umarmung.
  


  
    „Hallo, das freut mich aber, dass Sie noch mal vorbeischauen, Herr Montenar! Ich habe gerade Ihrem Kollegen Haus und Keller gezeigt. Möchten Sie auch mal gucken?“
  


  
    Andreas rückte seine Brille zurecht und lächelte nett. „Nein, danke. Lassen Sie mich kurz rein? Oder wollen wir hier draußen über Ihre Frau sprechen?“
  


  
    „Das hat Kommissar Piel doch schon erledigt.“
  


  
    „Zum Teil. Ich habe neue Fragen.“
  


  
    „Bitte.“ Sein Ton war reservierter geworden, aber er ließ Andreas herein. Sie setzten sich ins Wohnzimmer.
  


  
    Andreas redete nicht lange um den heißen Brei herum. „Herr Limbach, ist es richtig, dass das Haus, in dem wir uns gerade befinden, Ihrer Frau Anette gehörte?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Trifft es auch zu, dass Sie dieses Haus sowie eine größere Summe Bargeld nach ihrem Tod geerbt haben?“
  


  
    „Ja, natürlich.“
  


  
    „Und stimmt es, Herr Limbach, dass Sie bereits vor drei Jahren einen ordentlichen Schuldenberg angehäuft hatten, den Sie heute noch abzahlen?“
  


  
    „Ja. Und weiter?“
  


  
    „Können Sie sich nicht denken, auf welche Idee wir als Kriminalisten daraufhin kommen müssen?“
  


  
    Limbach versuchte es mit Sarkasmus. „Ihre Polizeibeamtengehirne kommen vermutlich nur auf eine Idee: dass ich meine Anette umgebracht hab’.“
  


  
    Er lachte aufgesetzt und sprang, als Andreas ihn schweigend anschaute, vom Sessel auf und sprintete einmal quer durch den Raum, um eine vereinsamte Efeupflanze am Fenster zu gießen.
  


  
    Was hatte spontaner Bewegungsdrang im Anschluss an eine schwerwiegende Verdächtigung zu bedeuten? Der Verdächtigte baute damit Spannungen ab. Warum empfand er Spannungen? Weil er schuldig war. Sascha lehnte sich zurück und schenkte Andreas ein kurzes Grinsen. Der schüttelte den Kopf. Gut, sie hatten noch keinen Beweis.
  


  
    Während Limbach die Blume goss, sagte er mit einer Stimme, die weich war wie Schokolade in der Sonne: „Es ist mir egal, was Sie denken ... ich habe meine Frau geliebt.“
  


  
    Eine Minute später verabschiedeten sie sich von Limbach und standen kurz darauf wieder auf der Straße. Dort meinte Andreas: „Also ich halte den Mann durchaus für fähig, seine Frau ermordet zu haben. Vielleicht hat er auch Krügers Sohn entführt, weil er Geld brauchte: er hat vorgestern gemerkt, dass er von Jörg überwacht wird, und als er mitbekam, dass der seinen Posten verlassen musste, hat er den Jungen schnell woandershin geschafft. Deswegen hat er uns auch vorhin so großzügig erlaubt, sein Haus zu besichtigen.“
  


  
    „Ich stimme dir voll und ganz zu. Der Kerl erinnert mich übrigens an Patrick Stewart in den X-Men-Filmen, mit ein paar mehr Haaren und natürlich als Bösewicht. Apropos Bösewicht: wie war’s bei Frau Schwab?“
  


  
    Bildete Sascha sich das ein, oder wurde Andreas ein klein wenig rot?
  


  
    „Lass uns ins Präsidium fahren, vielleicht gibt’s was Neues. Unterwegs erzähle ich dir, was die Schwab in ihren Kartons aufbewahrt.“
  


  
    Eine Viertelstunde später waren sie auf dem Weg hinauf in die Einsatz-Zentrale, um nach Hinweisen der Bonner Bevölkerung zu fragen. Bezüglich des Entführungsfalls waren bereits 591 Anrufe eingegangen, aber eine aussichtsreiche Spur war bisher nicht dabei.
  


  
    Derweil wurden Witterschlick und Umgebung gründlich abgesucht. Andreas schlug vor, noch eine Weile zu recherchieren und nachzudenken. Im Büro wartete auf Andreas’ Schreibtisch ein Plastikbeutelchen mit Daniel Krügers Handy. Seine Anrufe und sms wurden noch überprüft.
  


  
    „Was sollen wir damit?“, fragte Sascha.
  


  
    Andreas griff danach. „Vielleicht einfach mal angucken, ist ja das reinste Kunstwerk: sieht aus, als hätte der Junge die roten und schwarzen Totenköpfe selbst draufgemalt.“
  


  [image: ]


  



  Kapitel 6


  
    Bonn-Oberkassel                         Immer noch Freitag, 31.August    19.10 Uhr
  


  
    Andreas schloss die Haustür auf und wollte gerade die Treppe zu seiner Wohnung hinaufsteigen, als seine Mutter den Kopf zur Tür herausstreckte. Wieso wusste sie immer, wann er das Haus betrat? Hatte sie Ohren wie ein Luchs, war es ein geheimnisvoller Mutterinstinkt, oder stand sie stundenlang am Fenster und beobachtete die Straße?!
  


  
    „Hallo, Andy, hast du Hunger? Da sind noch ein paar Stücke Kuchen vom Kaffeekränzchen übrig geblieben.“
  


  
    Warum nicht, dann brauchte er nicht zu kochen. Er setzte sich in Mutters gemütlich bunte Küche und ließ sich ein Stück Apfelkuchen servieren.
  


  
    „Du musst auch was trinken“, drängte sie ihn in mutterhaftem Ton. Sah er aus, als stünde er kurz vor dem Austrocknen?
  


  
    „Ja, ich weiß, alte Menschen müssen viel trinken! Aber ich schütte den ganzen Tag Kaffee in mich rein, also trink du lieber was!“
  


  
    „Schlecht gelaunt?“ Sie setzte sich zu ihm an den Tisch. „Habt ihr noch keine Spur von dem Jungen gefunden?“
  


  
    „Nein.“
  


  
    „Dann hast du also im Moment viel zu tun.“
  


  
    „Ja, allerdings.“ Andreas wurde misstrauisch. „Wieso?“
  


  
    „Ach, nur so.“
  


  
    Das kaufte er ihr nicht ab. „Nun rück schon raus damit! Was soll ich für dich erledigen?“
  


  
    „Na, wo doch jetzt der Boden im Flur so schön neu gefliest ist, dachte ich, man könnte auch die Wände mal wieder streichen, in Orange vielleicht.“
  


  
    Andreas fiel fast der Kuchen aus dem Mund. Nicht nur wegen der Farbe. „Das meinst du doch jetzt nicht ernst! Ich soll die Wände streichen?! Aber sonst ist alles in Ordnung?!“
  


  
    Seine Mutter griff sich ans blondierte, frisch toupierte Haar und wechselte einfach das Thema. „Ich hab’ mich gestern sehr nett mit deiner Freundin, der Frau Berger, unterhalten.“
  


  
    „Fein.“
  


  
    „Ihr seid ja jetzt schon ziemlich lange zusammen.“ Ihr Blick wanderte durch die Küche, fand den Weg zurück in Andreas’ Gesicht, und mit harmlosem Lächeln sprach sie die Ungeheuerlichkeit aus: „Sie könnte doch oben bei dir einziehen.“
  


  
    Andreas kaute gründlich auf seinem Stück Apfelkuchen herum. Er könnte sich jetzt aufregen. Oder aber seiner Mutter einen Schrecken einjagen. Er schluckte den Kuchen herunter und bemerkte wie nebenbei: „Ja, das mit dem Zusammenziehen haben wir uns auch schon überlegt. Aber dann würde ich doch lieber in Sabines Haus am Rhein wohnen, da hat man eine viel schönere Aussicht.“
  


  
    Entsetzen stahl sich in ihren Blick ... doch auf einmal legte sich ein mildes Lächeln über ihr Gesicht. „Ach Andreas, komm mir doch nicht so! Du wirst nächstes Jahr 50, und in dem Alter ändert man sich nicht mehr so leicht. Und schon gar nicht als Mann!“
  


  
    Sie stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen.
  


  
    „Habt ihr Frauen neuerdings nichts Besseres zu tun, als Männer zu beleidigen?!“, murrte Andreas und verspeiste das letzte Stück Apfelkuchen. Eklig! Viel zu süß!
  


  
    „Ein Fall von später Rache“, antwortete seine Mutter. „Ihr Männer tut doch immer so vernunftbetont und überlegen, weißt du, wo man das besonders gut beobachten kann? Bei den ,coolen’ Typen an der Börse: beim kleinsten Gerücht kriegen die so eine Panik, dass die Märkte zusammenbrechen! Das zum Thema ,Vernunft’. Und wie viele Männer bringen ihre Frauen um, weil die sie verlassen wollen?! Oder werden zu Alkoholikern?! So viel zum Thema ,Überlegenheit’.“
  


  
    „Ach was, das sind Einzelfälle“, behauptete Andreas und trat den Rückzug an.
  


  
    Fünf Minuten später, als er schon oben in seiner Wohnung die Fenster zum Lüften aufriss, verspürte er plötzlich das Bedürfnis, mit einem intelligenten, lebenserfahrenen, männlichen Wesen zu reden: mit Udo Philipp, den er vor über einem Jahr bei den Ermittlungen in einem Mordfall kennengelernt hatte.
  


  
    Im Moment hatte er zwar keine Zeit, sich mit ihm zu treffen, aber wenigstens sollte er mit ihm telefonieren. Was auch den Vorteil hatte, dass er sich keine Gedanken über den Ort des Zusammentreffens machen musste, denn nach zwei Monaten der Nikotinabstinenz hatte Udo, der angebliche Asthmatiker, wieder mit dem Rauchen angefangen, weil er 10 kg zugelegt und nun (bei 170 cm und 120 kg) Angst hatte, zu platzen.
  


  
    Andreas holte sich eine Flasche Mineralwasser und das Telefon zu seinem Lieblingssessel, ließ sich hineinfallen und wählte Udos Nummer.
  


  
    „Ja, hallo?“, keuchte der kleine, dicke Mann kurz darauf in den Hörer.
  


  
    „Andreas hier, wie geht’s dir?“
  


  
    Udo erzählte gut gelaunt und ausschweifend, dass er schon drei der zehn Kilo abgespeckt habe, seit er wieder rauchte, was in etwa, fand Andreas, einer Teufelsaustreibung mit Satans Hilfe entsprach. Er kam erst zu Wort, als er gnadenlos eine kleine Pause in Udos Ausführungen ausnutzte, die entstand, weil sich der Mann eine Zigarette anzündete.
  


  
    Schnell fragte Andreas: „Findest du nicht auch, dass die Welt immer sexistischer wird? Im Internet sollen jede Menge gemeiner Männer-Witze stehen!“
  


  
    Udo lachte doch tatsächlich auf. „Sind wir das nicht selbst schuld? Wer hat denn Blondinen-Witze erfunden?“
  


  
    „Ich nicht!“, versicherte Andreas. „Ich mache nie Witze über Frauen!“
  


  
    „Ja, das glaube ich dir.“
  


  
    Schwebte da etwa wieder das böse Wort ,Spielverderber’ durch die Telefonleitung?
  


  
    „Nein, jetzt mal im Ernst“, fuhr Udo fort, und die Empörung kündigte sich schon in seiner Stimme an. „Ich bin natürlich komplett gegen diese Schubladisierung der Menschheit! Hier Frauenschublade, da Männerschublade! Es gibt Frauen, die sind männlicher als so mancher Mann, und Männer, die sind weiblicher als jede Frau!“
  


  
    „Das stimmt“, bestätigte Andreas.
  


  
    „Eben. Willst du meine Begründung dazu hören? Ich hab’ da zwei Theorien, die sich nicht mal widersprechen. Erstens die Hormon-Theorie: Männer und Frauen haben ja auch die Hormone des anderen Geschlechts im Körper, und je nach Menge dieser ,gegenläufigen’ Hormone ist der Mensch mehr oder weniger ausgeprägt ,typisch Mann’ oder ,typisch Frau’.“
  


  
    Andreas nahm einen Schluck Wasser. „Ok, kann ich nachvollziehen. Und die zweite Theorie?“
  


  
    „Das ist die astrologische. Die vier Elemente sind ja in zwei männliche und zwei weibliche eingeteilt: Feuer und Luft im Gegensatz zu Wasser und Erde. Es gibt also 6 männliche und 6 weibliche Tierkreiszeichen ... aber was red ich denn, das weißt du doch selbst! Je nachdem, wo nun deine Sonne, dein Mond, dein Aszendent usw. stehen, bist du ein eher weiblicher, ein eher männlicher Mann oder einer, bei dem sich beides die Waage hält. Also sieh mal in deinem Geburtshoroskop nach.“
  


  
    „Mache ich.“ Andreas schlug ein Bein über das andere. Vielleicht fand er dort auch einen Hinweis darauf, warum er möglicherweise ein ,Spielverderber’ war. „Ich hab’ dich übrigens angerufen, weil ich diese Woche keine Zeit für ein Treffen habe. Du hast von dem Entführungsfall gehört?“
  


  
    „Natürlich. Habt ihr noch keine Spur?“
  


  
    „Nicht wirklich. Es ist alles sehr komplex.“ Andreas erzählte ein wenig von seiner Arbeit, ohne Namen zu nennen, während Udo schon wieder anfing, Zwischenfragen zu stellen, als sei er der Chefermittler persönlich. Andreas beendete schließlich das Thema mit dem Satz: „Ich wünsche mir wirklich, dass wir den Jungen lebend finden! So seltsam das jetzt klingen mag, aber das würde mich glücklich machen.“
  


  
    „Ja, das Glück. Wie gut, dass niemand dauernd glücklich ist: man würde irgendwann gar nicht mehr merken, wie gut es einem eigentlich geht.“
  


  
    „Du bist einer von denen, die meinen, das Glück lebt nur vom Kontrast?“
  


  
       Udo räusperte sich. „Ja, und ich verstehe nicht, warum manche Leute das leugnen! Stell dir vor, du hast eine dicke Erkältung, schlimme Halsschmerzen, Nase zu, Husten, Kopfschmerzen. Bist du nicht glücklich, wenn du eines Morgens aufwachst, und nichts tut dir mehr weh?“
  


  
    „Man kann also nur glücklich sein, wenn man vorher krank war?“
  


  
    „Das war ein Beispiel! Aber ich denke, Gesundheit ist eine gute Voraussetzung fürs Glücklichsein, und das Mindeste, was man braucht, ist ein gewisses Maß an Schmerzfreiheit sowie einen gut funktionierenden Gehirnstoffwechsel.“ Klick. Die nächste Zigarette. „Außerdem genug Geld für die Grundbedürfnisse, eine sinnvolle Arbeit, der man gerne nachgeht, und Menschen, die einen lieben, Familie, Freunde.“
  


  
    „Warum sind dann trotzdem so viele Menschen unzufrieden?“
  


  
    „Wer schätzt schon das, was er hat? Wer meint nicht, haben zu müssen, was er nicht hat? Glaubst du, Neid, Trägheit, Feigheit und Kommunikationsunfähigkeit machen glücklich?“
  


  
      Udo zog an der Zigarette, und Andreas meinte rasch: „Apropos ,Gesundheit’ - ich lese gerade ein interessantes Buch: Es geht darum, dass das Verdrängen bestimmter Bedürfnisse und Wünsche sich in körperlichen oder seelischen Krankheiten manifestiert. Was hältst du davon?“
  


  
    Sicher nicht viel, denn er war ja Raucher, und vom Ursache-Wirkung-Prinzip wollte er garantiert nichts wissen. Wenn er Lungenkrebs bekam, dann war das nicht etwa eine Folge des Rauchens, sondern eine unselige Verkettung von Schicksal und Luftverschmutzung.
  


  
    Wieder räusperte sich Udo lautstark. „Mir geht es definitiv zu weit, alles auf die Psyche zu schieben! Was haben z.B. geistige und körperliche Behinderungen von Säuglingen damit zu tun?!“, ereiferte sich Udo, hustete ein paarmal ins Telefon und gab die Antwort gleich selbst. „Das sind dann angeblich irgendwelche Altlasten aus einem früheren Leben! Das geht ja mal gar nicht!“
  


  
    „Darüber hab’ ich noch gar nicht nachgedacht“, gab Andreas zu und betrachtete, während er redete, den Druck von Dali, den er infolge einer selbstironischen Anwandlung nach seiner körperlichen Begegnung mit Sabine über dem Sofa aufgehängt hatte: ,Die Versuchung des heiligen Antonius.’ „Bewiesen ist aber, dass Stress das Immunsystem schwächt. Und wenn die Abwehr unten ist, kann ja jede beliebige Krankheit über uns herfallen.“
  


  
    Udo, wie seltsam, kicherte in den Hörer. „Weißt du, welches Wort mir unheimlich gut gefällt? ,Killerzellen’! Wenn ich mir vorstelle, wie meine Killerzellen irgendwelche Erreger massakrieren, komme ich mir vor wie John Rambo! Wir sind doch die reinsten Killermaschinen: wir vernichten ununterbrochen kleinzellige Lebewesen.“
  


  
    „Ich würde sagen, das fällt unter Notwehr“, stellte Andreas, der Spielverderber, klar und brachte das Gespräch auf das größte Teleskop der Welt, das in Argentinien winzigste Lichtblitze in der Atmosphäre aufspürte, ausgelöst von angeblich durch schwarze Löcher extrem beschleunigten Atomkernen.
  


  
    

  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel hatte nachgedacht, wie er aus diesem Loch herauskam. Das einzige, was ihm eingefallen war: er könnte den Entführer angreifen, wenn der neues Essen brachte. Das Problem daran: wenn der Entführer Essen brachte, lag Daniel immer schon halb bewusstlos auf dem Bett.
  


  
    Aber wieso kam der Entführer immer genau zum richtigen Zeitpunkt? Hatte er etwa irgendwo eine Scheißkamera installiert?!
  


  
    Mit diesem Gedanken im Kopf suchte Daniel nun sein Gefängnis ab. Oben an die Zimmerdecke kam er nicht heran, aber dort konnte er auch nichts Verdächtiges sehen. Nein, verdächtig erschien ihm die breite, alte Holztür, die mit schwarzen und braunen Farbflecken beschmiert war, und auf der ein paar Reste von Plakaten oder Zetteln klebten, ausgefranstes, abgerissenes Papier ... und halb darunter verborgen entdeckte er schließlich in der Mitte eines schwarzen Flecks eins von diesen Dingern, das Leute in die Wohnungstüren bauten, damit sie sehen konnten, wer draußen auf dem Flur stand. Vermutlich war es andersherum eingebaut.
  


  
    Daniel wurde ziemlich wütend, als er das Ding fand, und sein erster Gedanke war, es irgendwie kaputtzuschlagen. Aber in letzter Sekunde fiel ihm ein, dass dann der Entführer sofort wusste, dass er es entdeckt hatte.
  


  
    Nein, Daniel hatte plötzlich eine andere Idee.
  


  
    Er würde dem Entführer eine Falle stellen. Und zu diesem Zweck würde er sogar seinen Hunger noch ein paar Stunden ertragen! Er würde so tun, als hätte er eine halbe Flasche Cola getrunken, würde die halbvolle Flasche auffällig neben dem Bett platzieren, sich hinlegen und so tun, als schliefe er. Genau! Und wenn der Entführer die Tür öffnete, würde er aufspringen und -
  


  
    Tja, was dann?
  


  
    Da musste er sich wohl noch was einfallen lassen. Konzentriertes Nachdenken fiel ihm aber doch schwerer, als er geglaubt hatte. Egal! Er würde schon noch einen richtig guten Plan aushecken - schließlich hatte er Zeit im Überfluss!
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                             20.45 Uhr
  


  
    Mareike saß neben Oliver auf dem Sofa und schaute sich eine Quiz-Show an. Zumindest äußerlich, denn in ihrem Kopf lief ein ganz anderer Film ab, nein, mehrere: der Hauptdarsteller war immer derselbe. Daniel. Aber ständig änderte sich der Handlungsablauf. Mal ging es schlecht aus, mal gut.
  


  
    Oliver schwieg (noch!), trank Bier und qualmte eine Zigarette nach der anderen. Er gehörte zu den Männern, die der Alkohol nicht unbedingt aggressiv machte (nein, das war er von Natur aus), sondern rührselig und sentimental, so dass er irgendwann im Selbstmitleid ersoff.
  


  
    In den letzten zwei Tagen hatte er sich ziemlich gehen lassen. Er rasierte sich nicht mehr, schien sich nicht mehr zu kämmen, von Duschen und Zähneputzen ganz zu schweigen. All das war jetzt unwichtig, wie er erklärt hatte, und so trug er seinen alten, ausgeleierten, blau-türkis gestreiften Lieblingspullover seit zwei Tagen. Unter seinen Augen hatten sich leicht geschwollene Ringe gebildet.
  


  
    Mareike war enttäuscht von seinem Verhalten, sie hätte sich mehr Unterstützung gewünscht. Eine Umarmung, tröstende Worte, einen aufmunternden Gedankenaustausch, doch da kam gar nichts. Jeder kämpfte seinen eigenen Kampf gegen die Verzweiflung. Jeder für sich. Jeder allein.
  


  
    Kein Wunder, dass sich Mareike trotz der Tabletten, die sie schluckte, mit Wein zuschüttete, weil sie einfach einmal ein paar Stunden Ruhe haben wollte vor diesen Filmen in ihrem Kopf.
  


  
    Aber so richtig klappte auch das nicht. Sie griff nach der halbvollen Weinflasche und goss sich noch ein Glas ein. Sie merkte, dass Oliver sie dabei beobachtete, und auf einmal knurrte er in leicht undeutlicher Aussprache: „Übst du schon, deinen Russen unter den Tisch zu saufen?“
  


  
    „Ach hör doch auf mit dem Scheiß!“
  


  
    „Nun gib schon zu, dass du mich nicht mehr liebst! Nun gib’s doch endlich zu!“
  


  
    Auf eine so blöde, alkoholisierte Diskussion hatte Mareike wirklich keine Lust. „Wer hat denn angefangen mit dem Betrügen und mit der Lügerei? War ich das etwa?!“
  


  
    „Das hältst du mir noch vor, wenn ich schon unter der Erde liege, was?!“
  


  
    „Können wir das bitte besprechen, wenn Dani wieder da ist?! Ich hab’ jetzt andere Dinge im Kopf!“
  


  
    Oliver steckte sich die nächste Zigarette an und murmelte: „Dani wird nicht wiederkommen ... ich weiß das, und du wirst zu diesem Russen gehen ... und vielleicht hab’ ich das alles verdient ... ich bin ein Dreck, ich sollte gar nicht auf dieser Welt sein...“
  


  
    Mareike war so angewidert, dass sie ihm nicht einmal widersprach. Nicht einmal Mitleid wollte sich mehr einstellen. Verletztes Schweigen senkte sich über den Raum und seine Insassen. Wie gut, dass der Fernseher lief. Obwohl das, was die Leute von sich gaben, so unbedeutend, um nicht zu sagen, bedeutungslos war. Und jetzt kam auch noch Werbung
  


  
    Alles so hohl und alles so eitel, alles so oberflächlich und völlig sinnlos angesichts der Tragödien, die sich in diesem Haus abspielten!
  


  
    Auch Oliver schien die dämliche Werbung nicht ertragen zu können, denn er stand auf und verließ, noch nicht einmal schwankend, das Wohnzimmer. Vielleicht musste er aufs Klo. Ja, sie hörte es rauschen aus dem Bad, doch dann kam er nicht zurück ins Wohnzimmer, nein, plötzlich schlug die Haustür zu. Wo ging der Mann hin?
  


  
    Mareike war beunruhigt. Hatte er doch etwas mit Daniels Verschwinden zu tun? Hatte er eine neue Geliebte? Steckte etwas ganz anderes dahinter?
  


  
    Sie hörte auf zu überlegen, sprang auf, griff im Flur nach einer Strickjacke und vergaß nicht einmal, die Haustür ordentlich abzuschließen. Draußen sah sie sich in der Dunkelheit um: kein Oliver weit und breit. Stattdessen auf der anderen Straßenseite unter einer Laterne der Wagen mit dem netten Polizisten darin, der zu ihr herüberschaute. Mareike eilte über die Straße.
  


  
    „Guten Abend, Herr Weiland! Haben Sie gesehen, wo mein Mann hin ist? Wir wollten uns ein bisschen die Füße vertreten, aber ich bin vorher noch mal schnell auf Toilette gegangen. Haben Sie ihn gesehen?“
  


  
    Weiland zeigte mit der Hand nach schräg hinten. „Er ist dort rüber, zum Park. Soll ich mitkommen?“
  


  
    „Nein, bloß nicht! Oliver ist ganz schlecht drauf. Ich bleibe am besten auch zwei Schritte hinter ihm. Schönen Abend noch.“
  


  
    Mareike hastete Richtung Park, aber als sie an einem der Wege ankam, war Oliver wie vom Erdboden verschluckt. Sollte sie überhaupt weitergehen? In diesen schlecht beleuchteten Park, mit seinen unübersichtlichen Ecken und Winkeln?
  


  
    Ja, drängelte es in ihr, ja, du musst wissen, was los ist!
  


  
    Mareike machte sich auf den Weg. Gut, dass sie Turnschuhe trug, damit konnte man schön leise gehen. Oder schön schnell weglaufen. Sie suchte zuerst die Nordost-Ecke des Parks mit dem Hügel ab, möglichst unauffällig, natürlich ohne laut Olivers Namen zu rufen. Sie begegnete zwei Hundebesitzern, einem jugendlichen Pärchen, das sich auf einer Bank abknutschte, einem Jogger, aber keinem ordentlich angetrunkenen Oliver.
  


  
    Schnell wieder zurück und in die andere Richtung. Hier gab es weniger Gebüsche und dunkle Winkel. Ganz hinten, in der Südwest-Ecke, gelangte man über einen breiten, gepflasterten Weg und einen für Autos nicht passierbaren Durchgang an einem Spielplatz vorbei in eine ältere Gegend Vilichs. Ob sich Oliver dort vielleicht eine Geliebte hielt?
  


  
    Mareike eilte gerade den breiten Weg entlang, rechts neben sich einen hohen, aufgeschütteten, grasbewachsenen Damm, hinter dem die B 56 entlangführte - als plötzlich von weiter vorne her ein grässliches, ohrenbetäubendes Quietschen und Kreischen durch die Stille hallte: ein Zug, der eine Vollbremsung machte.
  


  
    Mareike blieb stehen, lauschte dem schrecklichen Geräusch und wusste, was es zu bedeuten hatte. Sie wusste es. Ja, manchmal wusste man solche Dinge einfach: Oliver hatte sich vor einen Zug geworfen.
  


  
    Diesen Gedanken ließ sie auf sich einwirken ... und spürte, wie ihre Knie weich wurden, wie das Blut nach unten sackte, wie Schwindel durch ihren Verstand strudelte, und wie ihr übel wurde.
  


  
    Als sie sich zur Seite drehte, um sich neben dem Weg zu übergeben, sah sie aus dem Augenwinkel heraus einen mittelgroßen Mann durch den Durchgang kommen, mit einer dunkelblauen Jacke bekleidet, die Kapuze hochgeschlagen, so dass man kaum etwas von seinem Gesicht sehen konnte. Außer dem Bart, der lang und zerzaust von seinem Kinn herabhing.
  


  
    Während sich ihr Magen entleerte, ging der Mann einfach an ihr vorbei. Sagte nichts, half nicht.
  


  
    Sie würgte noch ein paarmal, und dann wusste sie wirklich nicht, was sie tun sollte: zu den keine 100 Meter entfernten Bahngleisen laufen, um sich das Unglück anzusehen, oder doch lieber zurückkehren zu Herrn Weiland und ihm berichten, was passiert war?
  


  
    Nein, sie musste Gewissheit haben! Jetzt!
  


  
    Leer fühlte sie sich, in jeder Hinsicht leer, als sie sich in Bewegung setzte und auf die Bahnlinie zuging. Zuerst wunderte sie sich, wie still es auf einmal war. Hatte sie zu viel Alkohol und Tabletten zu sich genommen und halluzinierte? Doch allmählich drangen immer mehr Geräusche an ihre Ohren: Rufe, Autohupen, von fern eine Sirene.
  


  
    Mareike folgte diesen Geräuschen, am Spielplatz vorbei, nach rechts in ein Gässchen, nach links in eine schmale Sackstraße, die direkt neben der Bahnlinie entlangführte. Die Bahn selbst fuhr an dieser Stelle durch eine Art Senke mit steilen, dichtbewachsenen Böschungen zu beiden Seiten.
  


  
    Unten, am Grund der Senke, stand ein Zug, oben im Gebüsch Anwohner, die herabriefen, herumtelefonierten und hektisch durch die Straße liefen. Mareike eilte weiter, auf einen mit Schranken versehenen Bahnübergang zu, der wieder auf ebener Erde lag. Die Schranken waren geschlossen, der Triebwagen stand fast mitten auf der Straße.
  


  
    Ein paar Autos stauten sich am Bahnübergang. Ab und zu hupte jemand. Leute waren aus den Autos gestiegen und hatten sich auf beiden Seiten an den Schranken versammelt und glotzten. Eine Frau allerdings verließ gerade ihren Platz an der rotweiß gestreiften Bahnschranke, und Mareike würde ihr Gesicht wohl ein Leben lang nicht vergessen. Ein sehr rundes, sehr bleiches Gesicht, umrahmt von sehr schwarzen Haaren, die hellblauen Augen aufgerissen, der Mund von einer Hand verdeckt.
  


  
    Mareike nahm den Platz der Frau ein. Im Licht mehrerer Autoscheinwerfer lag da etwas direkt neben dem Zug, neben diesen stählernen Rädern, etwas nicht einmal sehr Großes, aber ziemlich Blutverschmiertes. Trotzdem deutlich zu erkennen: ein Unterarm mit einer Hand daran.
  


  
    Und auch zu erkennen war das, womit der Unterarm bekleidet gewesen sein musste. Mit einem blau-türkis gestreiften Pullover. Mareike wurde schwarz vor Augen.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    

  


  
    Bonn-Oberkassel                                                     21.10 Uhr
  


  
    Andreas sah auf die Uhr: jetzt hatten sie tatsächlich eine geschlagene Viertelstunde über das Universum geplaudert. Udo machte soeben einen Schlenker ins Fachgebiet der Sonnenenergie.
  


  
    „Ich hab’ da neulich einen Bericht auf NTV gesehen ... kann auch N24 gewesen sein, jedenfalls ging’s um ein solarthermisches Kraftwerk in Spanien, das nicht mit Solarzellen arbeitet, sondern mit simplen Spiegeln“, hob Udo an, und wieder machte das Feuerzeug „Klick“. „Aber was heißt hier ,simple’ Spiegel, die waren gebogen und bündelten das Sonnenlicht auf ein Rohr, in dem irgendwas erhitzt wurde. Das trieb dann wiederum Turbinen an, die Strom erzeugten. Dann zeigten sie ein faszinierendes Experiment: die haben allein mit extrem gebündeltem Sonnenlicht ein faustgroßes Loch in eine zentimeterdicke Tresortür gebrannt, innerhalb von Minuten! Das war unglaublich!“
  


  
    Andreas lehnte sich im Sessel zurück. „Stimmt. Und ich verstehe nicht, warum sich nicht die ganze Menschheit sämtliche Beine ausreißt, um diese kostenlose Superenergie für sich zu nutzen! Kostenlose Energie für noch mindestens ein paar Millionen Jahre! Wieso geht’s in der Richtung nicht weiter?“
  


  
    Udos Antwort kam blitzschnell. „Meinst du, die Betreiber von Kohle- und Kernkraftwerken wären begeistert, wenn die Energie plötzlich richtig billig würde? Oder die Besitzer von Gas-Pipelines oder die Ölscheichs? Ich halte ja eher weniger von Verschwörungstheorien ... aber in dem Fall? Ach übrigens, ich hoffe, dein Telefon wird nicht überwacht.“
  


  
    „Doch, von sämtlichen Stromkonzernen Europas. Und natürlich vom BND. Und ich glaube, meine Telefongesellschaft hört auch mit. Nicht zu vergessen, die Russenmafia. Und die katholische Kirche. Und -“
  


  
    „Entschuldige, wie heißt noch mal dein Psychiater?“
  


  
    „Meiner? Wer hat denn ... Moment mal, mein Handy klingelt.“ Andreas griff nach seinem Handy, das auf dem Couchtisch lag. Saschas Nummer. Das bedeutete Arbeit. „Ja?“, meldete er sich.
  


  
    „Hallo. Es gab einen Vorfall in Vilich.“
  


  
    „Ein Vorfall in Vilich? Wie poetisch. Was ist denn passiert?“
  


  
    „Vater Krüger ist tot. Hat sich anscheinend vor einen Zug geworfen.“
  


  
    „Ach du Scheiße! Holst du mich ab?“
  


  
    „In 15 Minuten.“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    Bonn-Vilich                                                         21.40 Uhr
  


  
    Gegen 21.40 Uhr kamen sie am Bahnübergang in Vilich an. Die Autos wurden inzwischen umgeleitet, die Schaulustigen schienen vertrieben, der Unfallort war mit Flutlichtmasten gut ausgeleuchtet. Die Bahnstrecke war natürlich gesperrt, aber Bahnfahrende waren Verspätungen ja gewöhnt.
  


  
    Sascha parkte den Wagen am Straßenrand, stieg aus, stellte sich an die geschlossene Schranke und ließ den Blick wandern. Ein paar Spurensucher kämmten die Böschungen ab, bei dem Zug handelte es sich um einen langen Güterzug, auf dem Bahnübergang gab es Blutflecken, aber die körperlichen Überreste Krügers waren bereits abtransportiert worden. Dafür war Sascha dankbar. Nichts gegen sieben Dutzend Tote in seinen Horror- und Actionfilmen, aber auf eine Begegnung mit einer echten Naturleiche in zerfetztem Zustand konnte er getrost verzichten.
  


  
    Sascha gesellte sich zu Andreas, der bereits mit der Befragung von Kollegen beschäftigt war. Gerade erzählte jemand, dass Krügers Frau am Unfallort gewesen, zusammengebrochen und ins Beueler Krankenhaus gebracht worden sei. Wie der Lokführer auch.
  


  
    Ebenfalls am Unfallort befand sich Kollege Thomas Weiland, der an seinem Wagen lehnte und nicht sehr glücklich aussah. Der Mann trug einen Cordanzug aus dem letzten Jahrtausend und schulterlange, braune Locken und war somit noch uneitler als Andreas, der ja nur im Schneckentempo dahinterkam, dass er für das weibliche Geschlecht nicht völlig verloren war.
  


  
    Thomas nickte Sascha zu und schaute mit seinen großen, braunen, traurigen Augen wieder in die Ferne.
  


  
    Sascha stellte sich neben ihn. „Was ist los?“
  


  
    „Ich mache mir Vorwürfe - ich hätte den beiden folgen müssen.“ Er betrachtete seine schwarzen, ungeputzten Schnürschuhe.
  


  
    Jetzt kam auch Andreas dazu und ließ sich von Thomas berichten, was vorgefallen war.
  


  
    „Ich erteile dir hiermit die Absolution“, meinte Andreas schließlich großzügig. „Anscheinend hat ja nicht mal seine Ehefrau geahnt, was der Mann vorhatte.“
  


  
    „Danke, lieb von dir,“ antwortete Thomas. Wie einfühlsam der Kerl doch war. Wieso hatte er trotzdem noch keine Frau gefunden? „Ich gehe allerdings nicht davon aus, dass Krüger sich umgebracht hat.“
  


  
    „Ach, wieso das denn nicht?“
  


  
    „Bevor der Krankenwagen kam, hat die Krüger ziemlich wirres Zeug geredet. Ich hab’ mir folgenden Reim darauf gemacht: sie ist ihrem Mann hinterhergelaufen, hat die Vollbremsung des Zugs gehört, ihr wurde übel, und als sie sich übergeben musste, kam ihr ein Mann entgegen, der sie nicht weiter beachtet hat, ein Mann mit einem langen, struppigen Bart am Kinn.“
  


  
    „Siggi Holz?!“, rief Sascha aus. „Du meinst, der hat Krüger unter den Zug gestoßen?“
  


  
    Thomas zuckte die Achseln.
  


  
    „Wart ihr schon bei ihm?“, fragte Andreas.
  


  
    „Nein, das wollte ich euch überlassen.“
  


  
    „Gibt’s sonst noch was, das uns weiterhelfen könnte?“
  


  
    „Da kommt Renate, vielleicht hat sie was gefunden.“
  


  
    Obwohl Renate schon einiges abgespeckt hatte, war sie immer noch ein ordentlicher Brocken. Sie stapfte im weißen Overall herbei, über das Gleis neben dem stehenden Zug. Anscheinend war sie irgendwo zwischen zwei Wagen hindurchgeklettert.
  


  
    „Hallo ihr beiden, noch so spät unterwegs?“, versuchte sie zu scherzen, aber Andreas ging auf keinerlei Geplänkel ein.
  


  
    „Was gefunden?“
  


  
    „Nein, wir sind noch nicht fertig“, stellte Renate klar und zeigte mit der Hand eine Böschung hinauf. „Da oben läuft ein Weg direkt neben der B56 lang, wird anscheinend gerne als Abkürzung zwischen Straßenbahnhaltestelle und Siedlung benutzt. Weiter unten an der Böschung gibt es einen Maschendrahtzaun, der vor nicht allzu langer Zeit aufgeschnitten wurde und zwar so weit, dass ein Erwachsener gut durchpasst.“
  


  
    „Ein als Selbstmord getarnter Mord?“, murmelte Andreas. „Gut, dann sucht weiter. Komm Sascha, wir klingeln mal bei Siegbert Holz!“
  


  
    „Ihr könnt auch zu Fuß gehen.“ Thomas beschrieb ihnen den Weg an der Rückseite der Siedlung entlang, und kaum 10 Minuten später standen Andreas und Sascha im Holzschen Hausflur. Walburga und Siggi hatten natürlich bereits vom schlimmen Tod Oliver Krügers gehört, und die Gerüchteküche tendierte eindeutig zum ,Selbstmord’.
  


  
    „Der war doch völlig fertig“, urteilte Siggi in seiner ausgebeulten Jeans und im fliederfarbenen T-Shirt. „Der Sohn entführt, die Frau geht fremd, Schulden ohne Ende an der Backe, also da hätt ich mich auch ... na ja, vielleicht nicht gerade vor den Zug geworfen.“
  


  
    Die zartgesichtige Walburga mit dem zum Zopf geflochtenen, blonden Haar schenkte ihrem Gatten einen befremdeten Blick.
  


  
    „In dieser Siedlung scheint ja nichts lange geheim zu bleiben.“ Andreas zog in angedeutetem Spott einen Mundwinkel nach oben. „Herr Holz, wo haben Sie sich vorhin zwischen 21.00 und 21.20 Uhr aufgehalten?“
  


  
    Der Blick, mit dem die Frau ihren Siggi musterte, wurde noch eine Spur irritierter.
  


  
    Auch Siegbert zog überrascht die Augenbrauen hoch und kratzte sich in seinen Wuschelhaaren. „Ich war hier und hab’ Niklas eine Geschichte vorgelesen.“
  


  
    Sascha beobachtete Walburgas Gesicht mit den babyblauen Augen: dieses Gesicht war ein einziges Fragezeichen: ,Siggi, was wollen die schon wieder hier? Was hast du getan? Was kann ich dir überhaupt noch glauben?’
  


  
    Das war Andreas natürlich auch nicht entgangen. „Können Sie das bestätigen, Frau Holz?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Und Sie sind sicher, dass es nicht ein bisschen früher oder später war?“
  


  
    „Siegbert ist seit 19 Uhr nicht mehr aus dem Haus gegangen!“ Walburgas Empörung klang eher lahm.
  


  
    Andreas guckte skeptisch, und Siegbert Holz fragte scheinbar gelassen: „Warum wollen Sie überhaupt wissen, wo ich war?“
  


  
    „Frau Krüger ist ihrem Mann durch den Park hinterhergelaufen, und sie hat ausgesagt, sie habe aus Richtung der Bahngleise einen Mann kommen sehen, der einen langen Kinnbart trug.“
  


  
    Holz guckte erst verdutzt, dann ließ er ein bezaubernd harmloses Lächeln sehen. „Aber ich bin doch nicht der einzige, der so einen -“
  


  
    „Doch, Herr Holz!“, fiel ihm Andreas ins Wort. „In ganz Bonn und Umgebung habe ich einen Bart wie den Ihren noch nicht gesehen! Und glauben Sie mir, ich komme viel rum! Sascha, was meinst du?“
  


  
    „Nein, mir ist so was auch noch nicht begegnet.“
  


  
    Walburga Holz war völlig verstummt, aber in ihrem Kopf arbeitete es sichtbar. Dachte sie darüber nach, ob sich ihr Göttergatte vielleicht zwischen 21.00 und 21.20 Uhr unbemerkt aus dem Haus geschlichen haben könnte? Natürlich könnte man den kleinen Niklas befragen, aber selbst Sascha wusste, dass Kindergartenkinder oft ein sehr eigenwilliges Verhältnis zu Uhrzeiten hatten.
  


  
    Holz, immer noch nicht wirklich aus der Ruhe gebracht, stützte eine Hand in die Taille, was irgendwie unmännlich aussah. Wie hatte der Kerl es geschafft, vier Kinder zu zeugen?!
  


  
    „Ich verstehe einfach nicht, was Sie von mir wollen“, beschwerte er sich und schaute Andreas mit seinen braunen, leicht melancholischen Augen unschuldig an.
  


  
    „Ich erkläre Ihnen, was ich will, Herr Holz“, begann Andreas, hob ein wenig das Kinn und ging zum Angriff über. „Ich will wissen, wie Ihr Freund heißt, der Ihnen angeblich diese Antiquitäten geschenkt hat! Und ich will wissen, wieso er auch Frau Schwab drei Kisten mit möglicherweise sehr wertvollem Inhalt überlassen hat. Und warum, Herr Holz, gerade Frau Schwab?“
  


  
    Beinah konnte man sehen, wie sich Holz innerlich krümmte. Frau Holzʼ Ohren wurden zu Satellitenschüsseln.
  


  
    Holz druckste herum. „Frau Schwab ist eine ... äh ... eine sehr liebe Freundin von uns.“
  


  
    „Von uns?!“, giftete die Holz plötzlich dazwischen.
  


  
    „Ja! Ich weiß, dass Frau Schwab Geldsorgen hat, sie hat sich ja gerade selbstständig gemacht, und deswegen wollte ich ihr ... äh ... unter die Arme greifen.“
  


  
    Walburga riss die blauen Augen auf. „Wie nett von dir! Haben wir etwa keine Geldsorgen?!“
  


  
    „Nun reg dich doch nicht so auf, Schatz“, empfahl Holz seiner Frau ohne eine Spur von Aggressivität. „Es ist alles in Ordnung.“
  


  
    Die Aggressivität kam von Frau Holz. „Das glaub ich dir aber nicht! Was treibst du da hinter meinem Rücken mit dieser ... dieser Tussi?!“
  


  
    „Gar nichts“, beteuerte Holz mit einer Prise Gekränktheit in der Stimme.
  


  
    Verflucht, konnte der Kerl lügen! Sascha war beeindruckt und hätte diesen ehelichen Vorhaltungen gerne noch weiter gelauscht, aber Andreas ging dazwischen.
  


  
    „Herr und Frau Holz, ich will ja nicht stören, aber könnten Sie mir meine beiden Fragen noch mal kurz und diesmal wahrheitsgemäß beantworten? Danke. Frau Holz, war Ihr Mann den ganzen Abend zu Hause?“
  


  
    „So weit ich das beurteilen kann, ja.“
  


  
    „Was heißt das jetzt wieder?“
  


  
    In ihren Augen schimmerte es feucht. „Vielleicht klettert er ja ab und zu oben aus dem Fenster, um diese ... diese Schlampe zu besuchen! Was weiß ich denn!“
  


  
    Andreas rückte an seiner schicken, neuen Brille herum und wandte sich an Siegbert. „Und Sie bleiben bei Ihrer Version, dass ein Herr Peter Fischer aus Unbekannt, der an eine unbekannte Adresse mit unbekannter Telefonnummer verzogen ist, Sie und Frau Schwab reich beschenkt hat?“
  


  
    Holz zögerte. Nicht lange, aber immerhin. Vermutlich konnte man ihn, wenn man ihm nur oft genug auf den Sack ging und Fragen stellte, weich kochen.
  


  
    „Ja, so war das“, nickte Holz und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    „Wie Sie meinen. Dann schönen Abend noch.“
  


  
    Andreas und Sascha verließen das Haus und setzten sich draußen ins Auto.
  


  
    „Der packt demnächst aus“, meinte Sascha.
  


  
    „Ja, aber wann? Haben wir die Zeit?“
  


  Kapitel 7


  
    Bonn, Polizeipräsidium                             Samstag, 1. September   7.10 Uhr
  


  
    Andreas sortierte eine halbe Stunde lang Papiere auf seinem Schreibtisch, bevor er fragte: „Gibt’s was Neues aus Witterschlick?“
  


  
    „Keine Leichen, niemand hat was gesehen.“ Sascha hatte bereits im Büro gesessen, als Andreas ankam.
  


  
    „Wurde denn auf Daniels Handy irgendwas gefunden, das uns weiterhilft?“
  


  
    „Nein.“ Sascha trank ein paar Schlucke Kaffee. Er trug wieder eins seiner schicken, längsgestreiften, eng anliegenden Hemden, die obersten Knöpfe natürlich nicht geschlossen. „Was guckst du mich so an?“
  


  
    „Schickes Hemd. Neu?“
  


  
    „Ja. So ein neues Hemd gibt mir ein gutes Gefühl.“
  


  
    „Du ziehst Kraft aus einem Hemd?! Beneidenswert!“
  


  
    „Sobald wir den Fall erfolgreich zu Ende gebracht haben, verrate ich dir, wie das geht“, kündigte Sascha an und nahm einen Anruf entgegen.
  


  
    Und schon klingelte auch Andreasʼ Telefon. „Ja?“
  


  
    „Renate hier, wir haben die Böschung an den Bahngleisen weiter abgesucht und ein Feuerzeug gefunden, das aussieht, als läge es noch nicht lange hier. Wir geben es sofort an die Kriminaltechnik weiter.“
  


  
    „Prima“, freute sich Andreas und wollte die Neuigkeit Sascha erzählen, doch der kam ihm zuvor.
  


  
    „Petra sagte mir gerade, bei einer Autovermietung in Sankt Augustin hat ein Mann am Vorabend der Entführung einen dunklen Kombi gemietet. Sie ist mit Ulli schon auf dem Weg zu dem Mann.“
  


  
    „Sehr gut. Renate hat ein Feuerzeug an der Bahnlinie gefunden, und wir -“
  


  
    „Meinst du nicht“, fiel Sascha ihm ins Wort, „wir sollten den Mord an Krüger den Kollegen überlassen und uns voll auf Daniel konzentrieren?“
  


  
    Andreas, der gerne (er wusste es selbst) die Kontrolle über alles behielt, meinte dazu: „Ich hab’ so ein Gefühl, dass in dieser Siedlung alles mit allem zusammenhängt. Aber wenn du meinst. Was schlägst du vor?“
  


  
    „Ich finde, es wird Zeit, unseren Kinderschändern auf den Zahn zu fühlen. Es sind nicht sehr viele, die hier in Bonn im Moment frei rumlaufen. Auf dieser Rheinseite ist es sogar nur einer und der wohnt ca. 400 Meter Luftlinie von hier entfernt. Am Weitgarten. Da könnten wir zu Fuß hingehen.“
  


  
    „Ja, machen wir. Wie heißt der Kerl, und was hat er gemacht?“
  


  
    „Sebastian Borstelkamp, 44, arbeitslos, mehrfach vorbestraft wegen sexueller Belästigung und Nötigung sowie der Vergewaltigung eines 13jährigen.“
  


  
    Da es noch so früh war, warteten sie eine Stunde, bevor sie die Königswinterer Straße entlang Richtung Süden marschierten. Es war schwülwarm draußen und bewölkt. Sascha kam noch einmal auf sein Hemd zu sprechen.
  


  
    „Natürlich gibt mir nicht mein Hemd Kraft, sondern die Tatsache, dass ich denke, in dem Hemd gut auszusehen. Verstehst du den Unterschied?“
  


  
    „Ich bin mir nicht sicher“, behauptete Andreas. „Erklär mir das.“
  


  
    Das ließ sich Sascha nicht zweimal sagen.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel schlug die Augen auf und war sofort hellwach. Trotzdem dauerte es ein paar Sekunden, bis er begriff, wo er war, und was er vorgehabt hatte: er hatte sich einen (zugegebenermaßen nicht besonders genialen) Fluchtplan ausgedacht und war dann eingeschlafen! Verflucht noch mal, er war eingeschlafen! Und was war aus seinem Plan geworden?!
  


  
    Rasch machte er die Augen wieder zu, für den Fall, dass er beobachtet wurde. Bevor er eingeschlafen war, hatte er eine halbe Flasche Cola in den Plastikeimer ausgegossen, die halbvolle Flasche neben sein Bett gestellt (damit sie von der Tür aus gut zu sehen war), sich aufs Bett gelegt und so getan, als sei er bewusstlos.
  


  
    Dann hatte er darauf gewartet, dass der Entführer auftauchte, damit er ihn über den Haufen rennen und flüchten konnte. Und dabei war er eingeschlafen!
  


  
    Langsam drehte sich Daniel auf die Seite und blinzelte unter fast geschlossenen Lidern zur Tür hinüber. Was er sah, ließ ihn wütend aufspringen. Auf dem Tablett stand die nächste Flasche Cola, neben der Chipstüte lag noch eine Schachtel Plätzchen.
  


  
    Verdammter Mist! Er hatte den Entführer verpasst! So ein Mist! So ein blöder Bockmist!
  


  
    Er stampfte ein paarmal mit dem Fuß auf, dann lief er zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Konnte ihn hier überhaupt jemand hören?! Wo war er?!
  


  
    „Lass mich raus, du blödes Schwein! Wenn ich hier rauskomme, mach ich dich platt!“
  


  
    Daniel hörte auf zu schreien, als er merkte, dass sein Hals wehtat, er fühlte sich total ausgetrocknet an. Er musste etwas trinken, und Hunger hatte er auch, und zwar nicht zu knapp. Auf einmal kam er sich sogar ganz schwach vor Hunger vor, und er sagte sich, dass er so schwach, wie er war, den Entführer sicher nicht einfach überrennen konnte.
  


  
    Er musste etwas essen! Auch wenn er das mit ein paar Stunden Schlaf bezahlen würde. Egal. Er musste jetzt essen und trinken!
  


  
    Aber vorher musste er pinkeln. Er stellte den Plastikeimer in eine Ecke, die hoffentlich außer Sichtweite des Entführers lag. Das war alles so peinlich, so demütigend. Er wunderte sich, wie viel Flüssigkeit noch aus seiner Blase kam. Aber auch im Essen war schließlich Wasser - vielleicht sollte er viel essen und wenig trinken.
  


  
    Daniel zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch, fand es eigentlich in Ordnung, dass es hier nichts gab, um sich die Hände zu waschen, legte eine DVD ein und setzte sich mit der noch ungeöffneten Tüte Billig-Chips aufs Bett.
  


  
    Ab und zu trank er ein winziges Schlückchen Cola aus der halbvollen Flasche, schaufelte Chips in sich hinein und merkte schon recht bald, dass er schläfrig wurde.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn-Oberkassel                                                     9.00 Uhr
  


  
    Sobald die Sonne durch die Wolken brach, wurde es richtig heiß. Sascha schwitzte, vor allem, weil er mit Andreas’ langen Schritten mithalten wollte.
  


  
    Der hatte die Kleiderdiskussion beendet, indem er vorgab, Saschas Begründungen voll und ganz nachvollziehen zu können. Inzwischen war er wieder beim Fall angelangt.
  


  
    „Weißt du, was ich einleuchtend fände?“, fragte Andreas rhetorisch und bog nach links ab. „Wenn es einen Entführer gibt, der sich persönlich an Vater Krüger rächen will, hat er doch jetzt, wo Krüger tot ist, keinen Grund mehr, Daniel festzuhalten.“
  


  
    „Du meinst, der Junge wird heute oder morgen irgendwo auftauchen?“
  


  
    Andreas nickte. „Könnte ich mir vorstellen.“
  


  
    „Glaub ich nicht“, murmelte Sascha und schaute hinauf zum sonnenbeschienenen Steinbruch und dann nach rechts, wo kurz vor der Straßenbahnlinie eine Ansammlung mehr oder weniger hoher Wohngebäude auf sie wartete. Sebastian Borstelkamp wohnte im höchsten. Und zwar ganz oben.
  


  
    Gern hätte Sascha Andreas eine Wette angeboten: wer ist als erster im 10. Stock? Andreas im Aufzug oder Sascha zu Fuß? Aber so fit fühlte er sich heute dann doch nicht.
  


  
    Da die Haustür weit offen stand, betraten sie beide kurz nach neun den Lift und klingelten eine Minute später an Borstelkamps Wohnungstür. Sie mussten ein zweites Mal klingeln, bevor er ihnen öffnete. Ein Mann wurde sichtbar, der Sascha sofort an Silvester Stallone in ,Rocky Balboa’ erinnerte: ein irgendwie müdes, weiches Gesicht, traurige, braune Dackelaugen, angegraute Haare, ansonsten schob er einen ansehnlichen Bauch vor sich her.
  


  
    „Ja?“
  


  
    „Wir sind Piel und Montenar von der Bonner Kripo. Wir haben ein paar Fragen an Sie. Dürfen wir reinkommen?“
  


  
    „Ungern“, nuschelte der Mann, aber er trat beiseite und hielt die Tür auf.
  


  
    Die Wohnung war, soweit erkennbar, preiswert eingerichtet, ordentlich aufgeräumt und roch leicht nach Zigarettenrauch. Borstelkamp führte sie ins Wohnzimmer, wo die Balkontür weit offen stand und frische Luft hereinließ.
  


  
    „Setzen Sie sich“, sagte Borstelkamp mit kratziger, leiser Stimme, zeigte auf eine gemusterte, grüne Couch, räusperte sich, blieb stehen und fuhr fort: „Sie kommen doch sicher wegen der Entführung von dem Jungen.“
  


  
    „Richtig, und wir überprüfen routinemäßig unsere einschlägig vorbestraften Kunden,“ erklärte Sascha, und hatte, als er dem Mann dabei zusah, wie er sich mit zitternden Fingern eine Zigarette anzündete, ein ungutes Gefühl. „Wissen Sie vielleicht noch, was Sie am Mittwochmorgen zwischen sechs und sieben Uhr gemacht haben?“
  


  
    Borstelkamp stellte sich mit einem Aschenbecher in der Hand an die Balkontür, nahm einen tiefen Zug und schien nachzudenken. „Ich hab’ diese Woche jeden Morgen bis acht Uhr im Bett gelegen.“
  


  
    „Allein?“
  


  
    Diese Frage bedachte Borstelkamp mit Schweigen und einem melancholischen Blick aus seinen braunen Hundeaugen.
  


  
    Andreas mischte sich ein. „Haben Sie ein Auto?“
  


  
    „Ich kann mir nicht mal ʼn Fahrrad leisten“, brummte der Mann mit resignierter Stimme. Er räusperte sich. „Wegen meiner Vorstrafen finde ich keine Arbeit, die Nachbarn grüßen mich nicht, Freunde hab’ ich nicht, und die Polizei steht auch bei jeder Gelegenheit bei mir auf der Matte.“
  


  
    „Ja, Sie tun mir schon ziemlich leid“, spottete Sascha. Für Kinderschänder hatte er nicht das geringste Verständnis. „Ich weiß, Sie haben eine Therapie gemacht. Aber Sie interessieren sich immer noch nicht für erwachsene Frauen, oder meinetwegen auch Männer, oder?“
  


  
    Jetzt traf Sascha ein müder Blick. „Nee, natürlich nicht. Also, was hab’ ich noch vom Leben?“
  


  
    Borstelkamp drückte die Zigarette aus, drehte sich um und stellte den Aschenbecher auf einem grünen Tischchen auf dem Balkon ab. Dieser Balkon hatte eine ungewöhnlich hohe Steinbrüstung, wahrscheinlich, weil es dahinter 10 Stockwerke in die Tiefe ging.
  


  
    Als Borstelkamp jetzt einen grünen Gartenstuhl an die Brüstung schob und anfing, mit seinem dicklichen Körper dort hinaufzusteigen, begriff Sascha im ersten Moment gar nicht, was der Mann vorhatte. Andreas war schneller. Er sprang auf, rannte auf den Balkon und packte Borstelkamp am Arm, als der gerade mit Müh und Not ein Bein über die Brüstung geschwungen hatte.
  


  
    Er saß jetzt rittlings obenauf und machte Anstalten, sich zur Seite fallen zu lassen.
  


  
    „Schnell!“, brüllte Andreas, und Sascha stürmte herbei und erwischte Borstelkamp in letzter Sekunde am Knöchel. Und so hing der Kerl nun mit einem Arm und einem Bein noch im Balkon, mit dem Rest seines Körpers außen an der Brüstung. Und verflucht, war der Kerl schwer!
  


  
    Sie versuchten beide, ihn am Arm bzw. Bein wieder auf den Balkon zu ziehen, doch nichts tat sich. Wog der Mann eine halbe Tonne?!
  


  
    „He, du blödes Arschloch, hältst du dich da draußen irgendwo fest?!“, rief Sascha und zerrte an Borstelkamps Bein.
  


  
    Auch Andreas, der sich an Borstelkamps Arm zur Schulter hochzuarbeiten versuchte, standen Schweißtropfen auf der Stirn.
  


  
    „Kommen Sie, Mann, Sie wollen doch gar nicht sterben! Ich glaube Ihnen ja, dass Sie nichts mit der Entführung zu tun haben!“, keuchte er. „Helfen Sie mit, dann kriegen wir Sie wieder rein! Na los! Ich werde auch dafür sorgen, dass Sie Arbeit finden, das verspreche ich Ihnen!“
  


  
    Er zog an Borstelkamps Oberarm, und plötzlich tauchte dessen Kopf über der Brüstung auf, rot angelaufen. „Wollen Sie das wirklich tun?“, fragte er schwer atmend.
  


  
    Sascha ärgerte sich. Wieso bekam der Kerl keine Luft?! Der tat doch nichts außer sich hängen zu lassen! Wer schuftete denn hier! Er krallte seine Finger in die dunkelgraue Stoffhose um Borstelkamps Oberschenkel und zog und zog.
  


  
    „Ja“, versicherte jetzt Andreas, dessen Handy gerade klingelte, „ich werde Ihnen helfen. Nun machen Sie schon ... drücken Sie sich irgendwo ab!“
  


  
    Das hätte er nicht sagen sollen. Borstelkamp fing an zu zappeln, im Bemühen, seinen Körperschwerpunkt wieder auf die Brüstung zu hieven. Sascha konnte ihn kaum noch festhalten. Er musste unbedingt näher an die Brüstung und auf der anderen Seite tiefer anfassen. Der Scheiß-Gartenstuhl stand ihm zwischen den Beinen herum und behinderte ihn massiv. Sascha verlagerte kurz sein Gewicht (wodurch Borstelkamp ein paar Zentimeter abwärts sackte) und gab dem Stuhl einen Fußtritt, dass er in die hinterste Balkonecke flog.
  


  
    „Hilfe!“, schrie der Kerl, der sich gerade noch in die Tiefe hatte stürzen wollen, und Sascha griff beherzt zwischen seine Beine und bekam dort die Hose zu fassen. Gleichzeitig hatte Andreas seine Schulter gepackt und zusammen rollten sie den Mann über die Steinmauer, an deren Innenseite er förmlich herunterrutschte, auf den Balkon, in Sicherheit.
  


  
    Sie waren alle drei außer Puste. Aber schon gab Andreas Anweisungen. „Sascha, ruf bitte einen Arzt. Herr Borstelkamp, ich hab’ jetzt echt keine Zeit, mich um Sie zu kümmern. Aber sobald wir Daniel Krüger gefunden haben, hören Sie von mir. Ich halte meine Versprechen, das können Sie mir -“
  


  
    Sein Handy klingelte erneut. „Ja?“
  


  
    Während Andreas dem Anrufer lauschte, rief Sascha einen Arzt und drückte Borstelkamp, dessen müdes Gesicht jetzt sehr bleich war, eine Zigarette in die Hand. „Hier, rauchen Sie auf den Schreck erst mal eine.“
  


  
    „Ach, das ist ja interessant“, behauptete Andreas ins Handy. „Holt mir den Kerl aufs Präsidium!“
  


  
    „Was ist los?“, wollte Sascha wissen.
  


  
    „Erzähl ich dir gleich“, kündigte Andreas mit Blick auf Borstelkamp an. Gemeinsam warteten sie auf den Arzt, der gute zehn Minuten später endlich eintraf.
  


  
    „Nehmen Sie den Mann mit und beobachten Sie ihn ein, zwei Wochen lang, damit er keinen Unsinn macht“, bat Andreas den Arzt, tätschelte Borstelkamp die Schulter, sagte „Wir sehen uns“, und bedeutete Sascha, ihm zu folgen.
  


  
    Im Aufzug, auf dem Weg nach unten, musste sich Sascha endlich Luft machen. „Meinst du nicht, wir hätten dem Mann und der Gesellschaft einen Gefallen getan, wenn wir ihn hätten springen lassen?“
  


  
    Andreas lächelte gütig wie Jesus persönlich und fragte zurück: „Wenn du so denkst, warum hast du ihm dann geholfen?“
  


  
    „Das war reiner Reflex! Ich bin ja zivilisiert erzogen worden!“
  


  
    Andreas lächelte immer noch so aufreizend. „Gut, dann stell dir vor, du hättest mir nicht geholfen, ihn reinzuziehen, und unser pädophiler Mitbürger wäre abgestürzt. Wie würdest du dich jetzt fühlen?!“
  


  
    Vermutlich beschissen, aber das würde Sascha garantiert nicht zugeben. „Er wäre ja nicht gestürzt, er wäre freiwillig gesprungen! Und den letzten Willen eines Menschen sollte man respektieren!“
  


  
    „Also gut, gib du mal den harten Kerl, wenn du das im Moment brauchst. Rate mal, wer angerufen hat: Cedrik. Die haben herrliche Fingerabdrücke auf dem Feuerzeug gefunden.“ Dramatische Pause. „Von Viktor Maier.“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn, Polizeipräsidium                                                 9.50 Uhr
  


  
    Sie saßen noch keine fünf Minuten an ihren Schreibtischen, als Viktor Maier zu ihnen hereingebracht wurde. Groß, kräftig, in Jeans und weißem T-Shirt, dem eckigen Gesicht und den kobaltblauen Augen. Bevor er sich setzte, zog er seinen billigen, grauen Blouson aus und holte ein Päckchen Zigaretten aus der Jackentasche.
  


  
    „Kann ich hier rauchen?“, war seine erste Frage. Nicht etwa: ,Warum bin ich hier?’ Ein Hinweis?
  


  
    Sascha stand auf, öffnete ein Fenster und stellte sich dann so hin, dass er Maiers Gesicht sehen konnte.
  


  
    „Herr Maier“, hob Andreas an. „Sie wissen, was gestern Abend passiert ist?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Man sagte uns, Sie waren vorhin auf dem Weg zur Straßenbahn, um Mareike Krüger im Krankenhaus zu besuchen?“
  


  
    „Ja.“ Er zündete seine Zigarette mit einem hellblauen Wegwerf-Feuerzeug an.
  


  
    „Sie haben kein Auto?“
  


  
    „Kann ich mir nicht leisten.“
  


  
    „Dann kennen Sie also den Fußgängerweg neben der B 56? Diese Abkürzung zur Straßenbahn?“
  


  
    Maier nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und kniff ganz leicht die Augen zu. „Ja, warum?“
  


  
    Andreas griff in eine Schublade und holte ein orangefarbenes Feuerzeug heraus, das Renate vorhin, als sie bei Borstelkamp waren, auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Er hielt es hoch.
  


  
    „Ist das Ihr Feuerzeug?“
  


  
    Maiers Gesicht blieb relativ entspannt. „Kann sein. Meins ist jedenfalls seit vorgestern verschwunden. Ich glaub, ich hab’s draußen vor dem Haus irgendwo liegen lassen.“
  


  
    „Dieses Feuerzeug ist mit Ihren Fingerabdrücken übersät und wurde an der Böschung neben besagtem Weg gefunden, auf halber Strecke hinunter zu den Bahngleisen.“
  


  
    Sascha verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein anklagendes Gesicht, während Maiers Gehirn zu arbeiten anfing. Sein Blick zeigte erst Ungläubigkeit, dann Verärgerung. „Was wollen Sie damit sagen?! Dass ich Oliver vor den Zug gestoßen hab’?! Sind Sie verrückt geworden?!“
  


  
    Andreas lehnte sich zurück und lächelte zuvorkommend. „Sie haben ein sehr überzeugendes Motiv: Sie wollten Krüger aus dem Weg schaffen, um endlich an seine Frau ranzukommen ... die sich ja anscheinend nicht entscheiden konnte, ob sie sich von ihm trennen sollte oder nicht.“
  


  
    Dazu schien Maier erst einmal nichts einzufallen. Er zog erregt an seiner Zigarette, kratzte sich in den kurzen Haaren, schaute aus dem Fenster, dem Rauch hinterher, und kam plötzlich mit einer Frage an, die Andreas kurzzeitig aus dem Konzept brachte.
  


  
    „Woher sollte ich denn wissen, dass Oliver gestern Abend überhaupt aus dem Haus geht? Und wann? Und wohin? Woher sollte ich das wissen?!“, rief Maier aus und zerquetschte die Kippe im Aschenbecher.
  


  
    „Ja, Herr Maier, da haben Sie Recht“, brummte Andreas, und ließ sein eigenes Gehirn schnell ein paar Schlüsse ziehen. „Aber dazu kann ich Ihnen drei Theorien anbieten. Erstens: Sie haben zufällig gesehen, wie Krüger das Haus verließ, und sind ihm durch den Garten hinterher geschlichen. Zweitens: Sie haben sich mit ihm um eine bestimmte Uhrzeit dort auf dem Weg verabredet, vielleicht, um von Mann zu Mann mit ihm zu reden. Dabei kam es zu Handgreiflichkeiten und Krüger fiel unglücklicherweise vor die Bahn. Wogegen allerdings der durchgeschnittene Zaun spricht. Oder drittens, Herr Maier, Mareike Krüger hat Ihnen Bescheid gesagt, wann ihr Mann das Haus verließ! Sie haben diese Sache gemeinsam geplant, und Sie haben sie durchgezogen!“
  


  
    Maier sah ihn ein paar Sekunden lang mit großen, blauen Augen an, holte tief Luft - und zündete sich noch eine Zigarette an. Rastete nicht aus, drehte nicht durch, brüllte nicht herum. Er blies Rauch Richtung Fenster und beugte sich ein wenig vor.
  


  
    „Jetzt mal ein Wort zwischen zwei vernünftigen Menschen: glauben Sie wirklich, ich wäre blöd genug, Krüger umzubringen und zu riskieren, dass ich im Gefängnis und meine Kinder im Heim landen? Ja? Glauben Sie das wirklich? Und dann noch, wo doch jeder gleich auf mich tippen würde?“
  


  
        Andreas suchte in Maiers Augen, in seinem Mienenspiel, in seiner Gestik nach verdächtigen Regungen. Aber entweder war Maier unschuldig wie das berühmte Lamm, oder er hatte sich mächtig unter Kontrolle. Jetzt ließ er sogar ein nettes Lächeln über seine Lippen huschen.
  


  
    „Und außerdem“, führte er aus, „das Feuerzeug ist doch nicht wirklich ein Beweis, oder? Das könnte jeder aus meinem Vorgarten mitgenommen haben. Oder vielleicht ist es mir aus der Tasche gefallen, als ich zur Straßenbahn gelaufen bin.“
  


  
    Dummerweise hatte er so Unrecht nicht. Andreas’ Stimmung verschlechterte sich. Auch Sascha guckte so düster, als habe er eben erfahren, dass die Bank seines Vertrauens seine Ersparnisse verspekuliert hatte.
  


  
    „Schön, Herr Maier, wenn Sie mir jetzt noch ein überzeugendes Alibi für gestern Abend zwischen 21 und 21.30 Uhr servieren, können Sie nach Hause gehen.“
  


  
    „Was glauben Sie wohl, was ein Vater von fünf kleinen Kindern abends macht? Ich war zu Hause und hab’ beim Fernsehgucken das Wohnzimmer aufgeräumt und ein bisschen sauber gemacht! Fragen Sie doch Ihren Beamten, der immer bei mir vorm Haus parkt! Vielleicht hat der mich gesehen!“
  


  
    „Ja, das machen wir. Würden Sie uns bitte noch eine Speichelprobe hier lassen? Dann war’s das erst mal.“
  


  
    Maier blieb sitzen und schaute Andreas fragend an.
  


  
    „Ist noch was?“, wollte Andreas wissen.
  


  
    „Ja. Wie komme ich jetzt wieder nach Hause? Sie haben mich hierher verfrachtet, vielleicht bringen Sie mich dann auch zurück?!“
  


  
    Ja, das werden wir tun, dachte Andreas, und dann werden wir dich überwachen, guter Mann!
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Als Maier weg war, meinte Andreas säuerlich: „Nur, damit du mich nicht für naiv hältst - ich bin noch nicht bereit, dem Mann alles zu glauben, was er uns erzählt hat! Ruf bitte mal Thomas an und frag ihn, ob er gestern Abend was von Maier gesehen hat. Dann fahren wir zu Mareike Krüger, falls sie vernehmungsfähig ist. Ruf auch da mal an. Ich geh inzwischen aufs Klo!“
  


  
    Nachdem das also geklärt war, fragte Sascha bei Thomas nach, aber der konnte auch nur sicher sagen, dass Maier das Haus nicht durch die Vordertür verlassen hatte. Das Krankenhaus ließ mitteilen, dass Frau Krüger ansprechbar, aber noch sediert sei.
  


  
    Derart informiert machten sie sich gegen 10.30 Uhr auf den Weg zum Beueler Krankenhaus in der Herrmannstraße. Vor der breiten, gläsernen Eingangstür saßen und standen ein paar rauchende Patienten. Am Empfang gab ihnen ein freundlicher, älterer Herr die Zimmernummern von Mareike Krüger und vom Kollegen Jörg, dem sie zuerst einen Besuch abstatteten. Er lag alleine in einem netten Zweibettzimmer, war wach und grinste Andreas und Sascha an, kaum dass sie das Zimmer betreten hatten. Ein Teil seiner rötlichbraunen Haare lugte oben aus einem Kopfverband heraus, ein Arm und ein Bein steckten in Gips.
  


  
    „Hallo, du alter Rennfahrer!“, begrüßte ihn Sascha. „Die Straßenlampe hast du ja perfekt getroffen ... und dieser Überschlag - alle Achtung!“
  


  
    „Ja, toll hingekriegt, was?“ Jörg grinste immer noch. „Ich hab’ gehört, du hast den Schweinehund erwischt?“
  


  
    „Ehrensache. Wie geht’s dir denn?“
  


  
    „Super Service hier. Obwohl, das Essen ist leicht verbesserungsbedürftig. Dafür gibt es ein paar Schwestern hier - ich sage dir, dagegen ist deine Annika ein Aschenputtel.“
  


  
    „Ich wusste gar nicht, dass du dir auch die Augen verletzt hast.“
  


  
    Sascha zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich, während Andreas stehen blieb. Der Mann war anscheinend schon wieder auf dem Sprung.
  


  
    Und so meinte er denn auch eine Viertelstunde später: „Ich wünsche dir gute Besserung, aber wir müssen jetzt mal mit Mareike Krüger reden. Wir kommen morgen oder übermorgen wieder vorbei, vielleicht machst du dir inzwischen ein paar Gedanken, wo wir nach Daniel Krüger suchen sollen. Du hast ja sonst nichts zu tun.“
  


  
    Jörg machte ein ernstes Gesicht. „Natürlich. Mir ist schon mächtig langweilig.“
  


  
    „Das wusste ich.“
  


  
    Drei Minuten später öffneten sie die Tür zu Mareike Krügers Zimmer, und wer saß an ihrem Bett? Viktor Maier! Der sah mit leicht trotzigem Ausdruck zu ihnen hinüber.
  


  
    „Ach, der Herr Maier! Auch schon da. Wir würden jetzt gerne mal mit Frau Krüger allein sprechen!“
  


  
    Die Frau, die auf dem Bett saß und mit geradezu einschläfernd langsamen Bewegungen Zeug in eine Tasche packte, hielt inne und protestierte matt mit müdem Blick: „Lassen Sie mich doch in Ruhe! Ich musste starke Tabletten nehmen.“
  


  
    „Ja, das kann ich gut verstehen, aber -“
  


  
    Maier fiel ihm ins Wort. „Tun Sie doch nicht so scheinheilig! Gerade vorhin haben Sie sie verdächtigt, ihren Mann umgebracht zu haben!“
  


  
    Mit solchen Spitzfindigkeiten machte man Andreas zurzeit wenig Freude. Seine Antwort war kühl. „Herr Maier, würden Sie sich bitte draußen ein wenig die Füße vertreten.“
  


  
    Maier stand auf und trollte sich ohne weitere Widerworte.
  


  
    Frau Krüger hatte sich eine dunkelblaue Strickjacke über ihr orangefarbenes T-Shirt gezogen und sie falsch zugeknöpft. Irgendjemand hatte ihr das lange, braune Haar zu zwei Zöpfen geflochten, und als sie jetzt von Andreas angesprochen wurde, hob sie den Kopf, und ihre unvergleichlichen Nasenlöcher starrten Sascha regelrecht an.
  


  
    „Sie wollen das Krankenhaus verlassen?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Kommen Sie denn allein zurecht?“
  


  
    „Ich kann bei Viktor wohnen. Er kümmert sich um mich.“
  


  
    „Da bin ich sicher“, meinte Andreas. „Frau Krüger, wie war das noch mal, Sie haben gestern Abend einen Mann aus Richtung der Bahngleise kommen sehen. Haben Sie außer dem Kinnbart sonst noch was an ihm bemerkt?“
  


  
    Ihr Blick irrte ab in die unendlichen Weiten des Nichts. „Ich weiß nicht“, hauchte sie selbstvergessen. „Manchmal denke ich, ich träume das alles und werde einfach nicht mehr wach.“
  


  
    „Erinnern Sie sich denn vielleicht daran, dass sich Ihr Mann gestern Abend mit jemandem verabredet hatte?“
  


  
    „Verabredet?“ Ihr Blick kehrte kurz und irritiert aus dem Nichts zurück. „Er hat sich verabredet? Ich hab’s geahnt! Mit der Schwab, oder?! Er hat mich mit dem Miststück betrogen!“ Ihre Hand schlug kraftlos mit einem Pantoffel auf die Tasche, die neben ihr auf dem Bett stand.
  


  
    Natürlich fing Andreas sofort an, seine verehrte Alexandra zu verteidigen. „Das habe ich nicht gesagt, Frau Krüger! Kommt das bei Ihnen an?! Niemand hat gesagt, dass sich Ihr Mann mit Frau Schwab getroffen hat! Gibt es einen Grund, warum Sie an so was denken?“
  


  
    Mit dieser Art Frage aber war die Frau im derzeitigen Zustand hoffnungslos überfordert. Großäugig glotzte sie Andreas ein Loch in den Kopf und verlor die Sprache.
  


  
    Andreas verabschiedete sich mit den Worten: „Wir melden uns demnächst wieder.“
  


  
    Vor dem Krankenhaus ergriff Sascha das Wort. „Du willst zurück ins Präsidium?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Ok. Hast du was dagegen, wenn ich ein paar Stunden nach Hause fahre? Ich mache dann heute Abend weiter.“
  


  
    „Ja, gut. Wechseln wir uns ab, ich nehme dann am Abend frei. Ich hab’ übrigens den Gen-Test für morgen organisiert. Ich dachte mir, Sonntagmittags sollten die Leute doch Zeit haben.“
  


  
    „Man wird begeistert sein.“
  


  
    „Die Leute wurden benachrichtigt. Gehen wir was essen, bevor wir zurückfahren?“
  


  
    „Jetzt? Nee, hab’ noch keinen Hunger, außerdem wollte ich für Annika und mich was Schönes zu Mittag kochen.“
  


  
    Andreas stieg ins Auto, schnallte sich an und fragte mit sämtlichen hochgezogenen Augenbrauen: „Seit wann kannst du kochen?“
  


  
    Sascha startete den Wagen. „Ich bin jung, intelligent, kreativ und Polizeibeamter, was kann da schon schiefgehen?“
  


  
    Darauf wusste nicht einmal Andreas eine Antwort. Gute 10 Minuten später setzte Sascha ihn am Präsidium ab und fuhr weiter. In seinem Kopf kreiste die Frage, worauf er Hunger hatte ... wie wäre es mit panierten Schweineschnitzeln mit Kartoffeln und Salat? Das sollte zu bewältigen sein. Also kaufte er in einem Supermarkt in Oberkassel Schnitzel, Kartoffeln und einen Kopfsalat ein und war gegen 11.30 Uhr zu Hause.
  


  
    Dort machte er sich erst einmal einen Kaffee, stellte sich damit auf den Südbalkon und ließ seine Blicke über das Siebengebirge schweifen. Die Landschaft schwelgte in üppigem Grün, über den blauen Himmel schwebten leicht und lautlos mittelgroße, grauweiße Wolken, und Sascha sinnierte darüber, wie lange ein Schnitzel brauchte. Und wie lange, verdammt noch mal, mussten Kartoffeln kochen?!
  


  
    Er trank einen Schluck Kaffee und dachte ernsthaft daran, sich Hilfe zu holen. Bei Mutter oder Schwester, im Internet (dort gab es zum Thema ,Kartoffeln kochen’ garantiert 5 Milliarden Einträge) oder vielleicht bei der Nachbarin über ihm, Ella Ditscheid, der Alleinerziehenden mit den drei manchmal nervtötenden Kindern. Es schien die Gleichung zu gelten: je kleiner das Kind, desto früher wurde es wach.
  


  
    Sascha ging zurück in die Wohnung und griff zum Telefon. Frau Ditscheid klärte ihn erfreut über die Kochdauer auf und hätte anschließend sicher noch stundenlang mit ihm geplaudert, wenn Sascha sie nicht mit Hinweis auf seine begrenzten Zeitreserven gebremst hätte.
  


  
    Bei Radio Bonn-Rhein-Sieg hörte er sich die 12-Uhr-Nachrichten an und machte erst einmal den Salat fertig. Die äußeren Blätter kamen gleich in den Müll. Das war etwas für Kaninchen, zu denen er sich nicht zählte. Sollte er den Rest vorher waschen? Ach was, das Zeug sah sauber aus. Also rupfte er die inneren Blätter in mundgerechte Stücke, gab sie in eine Glasschüssel, träufelte ordentlich Öl darüber, zum Schluss Salz und Pfeffer, fertig.
  


  
    Dann widmete er sich den Kartoffeln, schälte sie meterdick ab und schnitzte aus massiven Knollen tischtennisballgroße Kostbarkeiten. Als er das Wasser aufsetzte, gab er ein halbes Teelöffelchen Salz dazu und schaltete die Kochplatte auf volle Leistung. Danach holte er die zwei Schnitzel aus dem Kühlschrank und betrachtete sie lange. Sie sahen zu dick aus. Im Restaurant waren sie immer so schön dünn. Also besorgte sich Sascha aus der Abstellkammer einen Hammer und machte damit die Schnitzel platt.
  


  
    Inzwischen kochte das Wasser. Vorsichtig ließ er die Kartoffeln hineingleiten. Jetzt die Panade für die Schnitzel. Paniermehl auf einen Teller. So, und jetzt die Gewürze nicht vergessen. Salz und Pfeffer auf die Schnitzel und einmal ins Paniermehl gedrückt.
  


  
    Im gleichen Moment kochten mit großem Gezische und Deckelgeklapper die Kartoffeln über. Sascha nahm fluchend den Deckel vom Topf und schaltete die Platte auf kleinste Stufe.
  


  
    Als er sich wieder den Schnitzeln zuwandte, fiel ihm plötzlich ein, dass seine Mutter immer auch Eier zum Panieren benutzt hatte. Also holte er ein Ei aus dem Kühlschrank, schlug es auf einem Teller auf und wälzte die panierten Schnitzel im Ei herum. Was für eine Schweinerei!
  


  
    Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, goss er Öl in eine Pfanne und drehte die Platte darunter nicht ganz so hoch. Dann sah er sich um. Gut, der Herd war versaut, die Arbeitsplatte auch, aber alles würde pünktlich fertig sein.
  


  
    Sein Blick fiel in den Kartoffeltopf: Jetzt kochten die Kartoffeln gar nicht mehr. Deckel drauf, ein bisschen höher drehen. War das Öl schon heiß genug? Er hielt die flache Hand darüber. Fühlte sich kalt an. Er schaute nach. Falsche Platte eingeschaltet. Scheiße. Er schob die Pfanne auf die heiße Platte und beschloss, einfach schon den Tisch zu decken.
  


  
    Als er fast damit fertig war, nahm er einen brenzligen Geruch wahr. Was war jetzt wieder los?! Er drehte sich um und sah leicht schwärzliche Rauchschwaden aus der Pfanne emporsteigen. Anscheinend war das Öl bereit für die Schnitzel. Er warf die Fleischstücke aus einem halben Meter Entfernung in die Pfanne, und es brutzelte und spritzte und qualmte, dass er sofort noch zwei Schritte rückwärts machte.
  


  
    Mit langem Arm drehte Sascha die Temperatur herunter, schloss die Küchentür, öffnete das Fenster, wendete die Schnitzel. Die missratene Panade wies bereits verkohlte Stellen auf. Scheiß-Kocherei! Was hatte ihn überhaupt geritten, sich an diesen Herd zu stellen?! Und was machten die bescheuerten Kartoffeln?!
  


  
    Er hob den Deckel: sie köchelten vor sich hin. Ob sie schon gar waren? Er wendete die von Frau Ditscheid empfohlene Gabel-Methode an und versuchte, in eine Kartoffel zu stechen: die war aber noch verdammt hart! Sascha erwog, hinter dem Haus einen Komposthaufen anzulegen und Annika zum Essen ins Restaurant einzuladen.
  


  
    Doch dann meldete sich sein Stolz – jetzt und hier würde er sich selbst beweisen, dass er in der Lage war, dieses primitive Mittagessen erfolgreich zu Ende zu kochen!
  


  
    Er wendete die Schnitzel und passte auf die Kartoffeln auf. Blick zur Uhr: noch gute zehn Minuten, bis Annika hier war. Gabel-Probe für die Kartoffeln: reichlich hart.
  


  
    Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke - er hatte ja gar keine Soße für seine Kartoffeln! Das verbrannte Öl aus der Pfanne konnte man ja wohl vergessen! Sein Gehirn, obwohl kurz vor dem Verhungern, arbeitete blitzschnell. Bratkartoffeln!
  


  
    Sascha kippte die Kartoffeln in ein großes Sieb, legte die Schnitzel auf einen Teller, holte ein Küchenmesser und schnitt unter Fluchen und Schimpfen die sehr heißen, wunderschön runden Kartoffeln in die Pfanne.
  


  
    Nach fünf Minuten merkte er, dass er die Platte höher stellen musste, aber ansonsten verlief das Braten professionell. Zu guter Letzt verbrannte er sich noch ordentlich die Finger, als er den Teller mit den Schnitzeln anfasste, der auf der Platte vom Kartoffeltopf stand, die er natürlich vergessen hatte abzudrehen.
  


  
    Er war so mit der Kühlung seiner Finger beschäftigt, dass er gar nicht bemerkte, wie Annika nach Hause kam. Plötzlich stand sie in der Küchentür, Erstaunen in den schwarzen Augen, als sie das Chaos erblickte.
  


  
    „Was ist passiert? Hatten wir Einbrecher im Haus?!“ Sascha drehte den Kaltwasserhahn zu. „Willst du mich beleidigen?“
  


  
    Annika lächelte aufgesetzt und zeigte ihre winzige Zahnlücke. „Nein, ich war nur so erschrocken. Ich habe dich noch nie kochen sehen.“
  


  
    „Dann genieße diesen Moment, denn ich glaube nicht, dass er sich je wiederholen wird.“ Sascha trocknete die Hände ab und machte eine einladende Geste zum Tisch hin. „Nimm schon mal Platz, gleich wird serviert.“
  


  
    Vorher gab sie ihm noch schnell einen Kuss und wollte etwas (zweifellos Spöttisches) sagen, aber sein Blick schien sie verstummen zu lassen. Gut so, ein falsches Wort, und es gab Tote statt Mittagessen!
  


  
    Sascha schmeckte es sogar fast: das Schnitzel mit der innovativen Panade, die Bratkartoffeln, die man nur anständig nachsalzen musste, und der Salat, der vor gesundem Olivenöl nur so troff.
  


  
    Allerdings fragte er sich, was er mit dieser Kochaktion eigentlich hatte beweisen wollen?! Er wusste doch, dass ihm am Kochen nichts lag! Also warum das Ganze?! Sascha war sich selbst ein Rätsel.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn-Vilich                                                         15.20 Uhr
  


  
    Mit wild klopfendem Herzen nahm Ute das Telefon in die Hand ... und legte es wieder weg. Sie musste noch einmal zur Toilette. Dann der nächste Versuch. Sie wählte die Nummer auf der Karte, und hielt den Atem an.
  


  
    „Ja“, klang ihr diese angenehm warme Stimme entgegen, wenn auch jetzt leicht ungeduldig.
  


  
    „Kommissar Montenar?“
  


  
    „Ja. Wer ist denn da?“
  


  
    Irritation: wieso erkannte er ihre Stimme nicht? „Ute Krumwedel, Herr Kommissar! Ich müsste dringend mit Ihnen reden. Könnten Sie mal bei mir vorbeikommen?“
  


  
    „Ist es wirklich dringend? Ich bin ziemlich beschäftigt.“
  


  
    „Das glaube ich Ihnen.“ Aber Ute ließ nicht locker. „Es geht um das Alibi von Herrn Holz von gestern Abend, Sie sollten sich hier mal was ansehen. Sie können auch ... äh ... nun ja ... auch gerne alleine kommen.“ So, jetzt war es raus.
  


  
    Der Kommissar schien verwirrt. „Wie meinen Sie das?“
  


  
    Eine Begründung! Schnell! „Ich wollte damit sagen ... ähm ... es reicht doch, wenn ich einen schwer beschäftigten Polizeibeamten von der Arbeit abhalte.“
  


  
    Montenar schien immer noch nicht begeistert. „Kann ich Ihnen dann nicht einen weniger beschäftigten Mitarbeiter vorbeischicken?“
  


  
    Nein! Verflixt! Dann also die Wahrheit. „Es wäre mir lieber, wenn Sie persönlich kommen.“
  


  
    „Allein.“
  


  
    „Ja.“ Ute fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden.
  


  
    „Also gut, Frau Krumwedel. Ich bin in 15 Minuten bei Ihnen.“
  


  
    Ute legte auf, lief nach oben ins Bad und stellte sich zum zehntausendsten Mal an diesem Tag vor den Spiegel. Was sie sah, war akzeptabel: neue, goldblonde Tönung, die gelockten Haare zur weiblichen Frisur hochgesteckt. Die graugrünen Augen mit Lidschatten und Wimperntusche betont, der Mund mit den leicht hängenden Winkeln himbeerfarben bemalt. Lächeln! Das Lächeln hob die Mundwinkel und zog gleich noch ein paar Falten im Wangenbereich glatt. Ja, genau so. Also immer lächeln.
  


  
    Ihr Blick wanderte tiefer. „Die Bluse ist vielleicht ein bisschen gewagt ... aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“, redete sie sich selbst gut zu. „Zähne sauber?“ Sie begutachtete ihr Gebiss und eilte ins Schlafzimmer, das heute sehr aufgeräumt aussah. „So, und jetzt noch die ... verflixt noch mal, wo sind die denn?!“
  


  
    Ute wühlte in einem Schrank nach den hochhackigen Schuhen, die so ein schönes, schlankes Bein machten. Denn extra für Montenar hatte sie sich in einen schwarzen Rock gezwängt, der die Knie freiließ. Wie gut, dass die Bluse locker über ihren Hintern fiel. Schließlich fand sie die Schuhe in einer Ecke und kam sogar heil die Treppe damit hinunter. In der Küche schaltete sie die Kaffeemaschine ein.
  


  
    „So. Was jetzt?“ Sie sah sich um. Der kleine Tisch war für zwei Personen gedeckt, der selbstgebackene Eierlikörkuchen angeschnitten, die Arbeitsflächen aufgeräumt. In einer Vase standen drei gelbe, späterblühte, herrlich duftende Rosen aus dem Garten.
  


  
    „Wo ist der Zettel?“
  


  
    Auf der Arbeitsplatte stand ein Weidenkörbchen, in dem Ute Schlüssel, Notizen, Tabletten und Krimskrams sammelte. Dort hinein hatte sie einen Zettel gelegt mit interessanten Gesprächsthemen, nur für den Fall, dass die Unterhaltung ins Stocken geriet. Ja, da lag der Zettel.
  


  
    War denn jetzt alles in Ordnung? Ihr Blick schweifte eben durch die Küche und fiel missbilligend auf die Hängelampe über dem Tisch, von der ein paar Staubfäden herabhingen, als es an der Haustür klingelte.
  


  
    Utes Herz schlug schneller. Sie zupfte die Bluse zurecht, schritt damenhaft und nicht zu schnell durch den Flur, wobei sie einen letzten Blick in den Spiegel warf, und öffnete lächelnd die Tür.
  


  
    Auch Montenar lächelte. Ute schmolz dahin. Diese Augen, dieses charmante Lächeln mit einer Spur männlicher Überheblichkeit darin! Passend dazu die schicke, dunkelbraune Lederjacke. Montenar streckte die Hand aus, und Ute, nicht gerade klein in den hohen Absätzen, griff zu, griff mit beiden Händen zu und hielt ihn wieder ein paar Sekunden lang fest.
  


  
    Montenar ließ sein betörendes Lächeln ausklingen, bohrte seinen Blick ernst in ihre Augen und sagte mit seiner schönen Stimme: „Guten Tag, Frau Krumwedel, was haben Sie mir denn zu erzählen?“
  


  
    „Kommen Sie doch bitte rein. Ich finde, Sie haben sich eine kleine Pause verdient“, plapperte sie und ging voraus in die Küche. „Ich habe einen Kuchen gebacken. Setzen Sie sich und essen Sie ein Stückchen, mit einer Tasse Kaffee dazu.“
  


  
    Sie drehte sich um und bemerkte gerade noch den scharfen Blick, mit dem er sie gemustert hatte - bevor er nun wieder in Strahlen ausbrach.
  


  
    „Ja gerne, warum nicht.“
  


  
    Der Kommissar setzte sich, bekam Kaffee und Kuchen, probierte ihn und meinte brav: „Hm, sehr lecker! So, liebe Frau Krumwedel, warum sollte ich denn nun herkommen?“
  


  
    Ute hörte fast nur die Worte ,liebe Frau Krumwedel’ und schmolz noch ein bisschen mehr dahin, falls das überhaupt möglich war. Allerdings holte sie Montenars fragender Blick aus den Wolken zurück.
  


  
    „Ach so, ja, folgendes, ich traf heute morgen im Supermarkt Siegbert Holz, und er erzählte mir, was am Abend passiert war, und dass Sie ihn gefragt haben, wo er zwischen 21.00 und 21.20 Uhr war. Und er wollte wissen, ob ich ... äh ... ob ich ihn in der Zeit nicht zufällig gesehen habe.“
  


  
    Auch Ute probierte den Kuchen, ja, recht gut gelungen. Montenar kaute, hielt den Kopf ganz leicht zur Seite geneigt und lauschte aufmerksam. Sie redete weiter.
  


  
    „Ich hab’ ferngesehen gestern Abend, wie immer, was soll ich auch sonst groß machen? Jedenfalls bin ich in der Werbepause nach oben gegangen, so um fünf oder zehn nach neun, und da hab’ ich den Siggi im Zimmer vom kleinen Niklas gesehen, der saß da am Fenster, ich konnte sein Profil sehen, und das ist ja“, Ute lachte vertraulich, „absolut unverkennbar.“
  


  
    Montenar lachte mit, wenn auch höflich verhalten. „Das heißt also, dass Sie Herrn Holz ein Alibi für die Zeit geben können?“
  


  
    „Genau, und damit Sie mir glauben, gehen wir gleich mal nach oben, und Sie sehen sich das an.“
  


  
    „Aber Frau Krumwedel, warum sollte ich Ihnen das denn nicht glauben?“
  


  
    Hatte er ihr etwa gerade zugezwinkert? Sie war sich nicht sicher. „Weil ich eine arme, alte, tablettenabhängige Frau bin?“
  


  
    „Apropos ,arm’, das Haus ist doch abbezahlt, nicht wahr?“
  


  
    „Ja“, antwortete Ute. Was kam denn jetzt?
  


  
    „Ich weiß, dass Sie sich mit Ihrer Pension und der Witwenrente keinen Luxus leisten können, aber Sie müssten doch eigentlich einigermaßen damit auskommen. Woher haben Sie dann die Schulden?“
  


  
    „Ach, Sie haben sich nach mir erkundigt?“
  


  
    „Aus persönlichem Interesse, Frau Krumwedel“, versicherte der Kommissar und schaute sie abwartend und beinah liebevoll lächelnd an, während er weiter Kuchen aß.
  


  
    Ute beschlich ein seltsames Gefühl der Zwiespältigkeit. Einerseits war da eine große Sehnsucht nach diesem Mann, andererseits hatte sie Angst, dass er sie nur benutzte, um irgendetwas herauszufinden.
  


  
    „Also gut“, begann Ute langsam und versuchte ihre Stimme noch ein paar Nuancen dunkler und weicher zu machen, „Sie bekommen eine ehrliche Antwort von mir. Ich bekam schwere Depressionen, nachdem mein Mann und mein Sohn verunglückt waren, also nahm ich Tabletten. Irgendwann hatte ich immer öfter den Impuls, Dinge zu kaufen ... Dinge, die ich nicht brauchte und eigentlich auch nicht haben wollte, immer mehr und immer mehr. Da kommt man ganz schnell in finanzielle Schwierigkeiten. Aber diese Sucht habe ich seit Jahren überwunden.“
  


  
    „Das freut mich. Sie scheinen Ihr Leben ja wieder ganz gut in den Griff bekommen zu haben.“
  


  
    Das sah Ute aber anders. Und den Mitleidsbonus wollte sie sich auch nicht wegnehmen lassen! „Ja, nach außen halte ich mich recht ordentlich. Aber, lieber Herr Montenar, drinnen sieht es oft schrecklich aus!“
  


  
    „Reden Sie ruhig darüber.“ Sein Gesicht wirkte ernst und interessiert.
  


  
    In diesem Moment hätte sie ihm geglaubt, wenn er behauptet hätte, er könne für sie die Umlaufbahn der Erde ändern. Ute schaute schwermütig zum Küchenfenster hinaus.
  


  
    „Ich bin so unglaublich empfindlich geworden in den letzten Jahren. Ich sehe mir kaum noch Nachrichten an ... all die Katastrophen, die Brutalität, die Verlogenheit und die Geldgier ... ich ertrage das nicht mehr! Ich habe mich in meine eigene, kleine Welt zurückgezogen.“
  


  
    „Wenn Sie sich darin wohlfühlen, warum nicht.“
  


  
    „Sie sind ungewöhnlich verständnisvoll, Herr Kommissar.“
  


  
    „Glauben Sie mir, auch mein Verständnis hat irgendwo Grenzen.“
  


  
    Ute wagte sich ein Schrittchen weiter vor. „Ja, gerade Kindern muss man manchmal die Grenzen zeigen. Haben Sie Kinder?“
  


  
    Für zwei Sekunden fror Montenars Gesichtsausdruck ein. Ging sie zu schnell vor? Auf einmal entspannte sich der Mann und antwortete mit amüsiertem Lächeln: „Nein, noch nicht.“
  


  
    „Aber Sie sind verheiratet?“
  


  
    „Nein.“
  


  
    „Aber Sie haben doch sicher eine Freundin?“
  


  
    Jetzt sah Montenar auf, ihre indiskrete Fragerei schien ihn zu belustigen. „Ja, schon - aber das ist nichts wirklich Festes.“
  


  
    Ja! Hatte sie’s doch gewusst! Der Mann war zu haben, und sie würde ihn sich holen! Und alles würde gut werden!
  


  
    „Darf man fragen, was Sie für Interessen haben?“
  


  
    Montenar trank, als wolle er Zeit gewinnen, ein paar Schlucke Kaffee und schaute sich in der Küche um statt ihr in die Augen.
  


  
    „Ach, ich bin ziemlich vielseitig interessiert.“ Plötzlich sah er sie wieder an, mit diesen schönen, blaugrauen Augen, in denen jetzt ein schelmisches Lächeln aufzublitzen schien. „Sagen Sie mir doch mal, wann Sie geboren sind, Frau Krumwedel. Ich kenne mich auch ein bisschen mit Astrologie aus, und wenn wir uns das nächste Mal treffen, erzähle ich Ihnen, was ich in Ihrem Horoskop so alles über Sie herausgefunden habe.“
  


  
    „Sie wollen mein Geburtsdatum? Das ist aber etwas uncharmant von Ihnen. Wie alt sind Sie denn?“
  


  
    „49.“
  


  
    „Na so was, ich bin auch seit drei Jahren 49!“ Sie lachte laut auf. „Und vom Sternzeichen her bin ich Skorpion.“
  


  
    „Aha, ein Skorpion: leidenschaftlich und verschwiegen, treu und willensstark. Und sehr energiegeladen, wenn er keine Tabletten nimmt.“
  


  
    „Gut erkannt.“ Ute versuchte sich an einem lasziven Lächeln. „Sie sind wirklich ein interessanter Mann, Herr Montenar. Spielen Sie auch Klavier?“
  


  
    „Nein.“ Er schaute auf seinen Teller, wo er mit der Gabel sorgfältig Kuchenkrümel zusammenschob. „Wieso?“
  


  
    „Sie hätten die richtigen Hände dafür: feingliedrig und sensibel.“
  


  
    Montenar beschäftigte sich noch ein Weilchen mit den Krümeln, doch plötzlich sah er auf. „Können Sie mir irgendwas über Frau Schwab erzählen, das ich noch nicht weiß?“
  


  
    Was sollte das jetzt? Sie versuchte, ihn zu becircen, und er kam mit Frau Schwab an?! Interessierte er sich für die Frau? Oder verdächtigte er sie? Die Schwab war ein gefährliches Thema, so oder so. Also lieber ablenken.
  


  
    „Über Frau Schwab kann ich Ihnen nur das Übliche berichten: geschieden, zwei Söhne, Kosmetikerin.“ Ute gab sich geschäftsmäßig und stand auf. „Kommen Sie doch bitte mit nach oben, ich zeige Ihnen mal, von wo ich Siggi gestern Abend gesehen habe.“
  


  
    Auch Montenar erhob sich und ließ sie vorgehen. Sie führte ihn direkt in ihr Schlafzimmer. Es blitzte vor Sauberkeit wie seit Jahren nicht mehr. Keine herumliegenden Socken, BHs, Unterhosen. Die Fenster geputzt, die Gardinen gewaschen. Ein Hauch schweren, süßlichen Patschuli-Dufts hing in der Luft.
  


  
    Montenar, immer noch hinter ihr, hüstelte zweimal und trat neben sie an das Fenster, vor dem sie stehen geblieben war. Ihr Zeigefinger wies schräg hinüber über zwei Gärten hinweg auf das Haus von Siegbert Holz.
  


  
    „Wenn Sie sich jetzt noch vorstellen, es ist dunkel, und drüben in dem Zimmer brennt Licht, dann können Sie eine ganze Menge erkennen.“
  


  
    Er stand direkt neben ihr, mit verschränkten Armen und begutachtete den Ausblick. Er roch ganz zart nach einem ihr unbekannten Rasierwasser. Oder Deo. Oder Duschgel.
  


  
    War die Zeit für einen kleinen Schwächeanfall gekommen? Ja! Ute holte Luft und ließ von tief drinnen eine sehr echt klingende Mischung aus Seufzen und Stöhnen hören. „Oh Gott, mir ist plötzlich so schwindlig ...“
  


  
    Sie griff nach Montenars Schulter und hielt sich daran fest, als müsse sie sonst zu Boden stürzen. Sofort nahm er sie vorsichtig und besorgt am Arm, stützte sie und führte sie zum Bett.
  


  
    „Setzen Sie sich einen Moment hin, ja, hier, so ... und nun atmen Sie tief ein und aus ... soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?“
  


  
    „Nein, geht schon wieder. Setzen Sie sich zu mir. Das alles kommt nur von den Tabletten, die bringen meinen Kreislauf ein bisschen durcheinander.“
  


  
    Was für ein Wunder! Sie saß mit diesem sympathischen, attraktiven Mann auf ihrem Bett! Was für eine Ausgangsposition! Jetzt konnte sie -
  


  
    „Müssen Sie die Tabletten denn wirklich immer noch nehmen? Das alles ist doch schon Jahre her.“
  


  
    Gott, dieses Mitgefühl und diese Wärme in seinen Augen! Ute konnte kaum noch denken vor lauter sehnsüchtigem Verlangen, in seine Arme zu sinken. Das mit den Tabletten kam jetzt sehr ungelegen.
  


  
    „Ich nehme sie nicht immer noch, sondern schon wieder“, murmelte sie mit schwacher Stimme. „Ja, ich bin die letzten Jahre fast ohne ausgekommen ... bis ... bis vor ein paar Wochen mein Sammy überfahren wurde ... mein Kater Sammy.“
  


  
    Warum hatte sie das gesagt?! Nun war die ganze Stimmung im Eimer! Vor allem ihre!
  


  
    Blitzschnell änderte sie ihren Plan. „Wissen Sie, wie eine überfahrene Katze aussieht?“, schluchzte sie plötzlich auf. „Ich krieg dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf!“ Wie von selbst schlug ihre Faust ein paarmal gegen ihre Schläfe. „Es war so grauenhaft! Es hat mir das Herz gebrochen ... ich wollte nicht mehr leben.“
  


  
    Und schon waren sie da, die schrecklichsten Minuten der letzten Jahre, Bilder, so klar und furchtbar, dass ihr Herz zu hämmern anfing, dass ihr übel wurde, dass es sie vor Schmerz fast zerriss. Sie konnte die Tränen nicht aufhalten, selbst wenn sie es gewollt hätte. Also ließ sie die Tränen laufen, ergab sich dem Schmerz, schluchzte und krümmte sich zusammen.
  


  
    Montenar nahm sie sanft in den Arm, tätschelte auf ihrem Rücken herum und redete mit tröstenden Worten auf sie ein. Die erste Umarmung seit Jahren. Und sie tat so gut.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Als Andreas in sein Auto stieg und mit Tempo 30 die Montessori-Allee Richtung Siegburger Straße entlangfuhr, fragte er sich, ob er nicht doch besser einen Arzt gerufen hätte. Andererseits war er sich fast sicher, dass der emotionale Ausbruch in Krumwedels Schlafzimmer zwar nicht gespielt, aber zumindest maßlos übertrieben gewesen war.
  


  
    In ihrem Schlafzimmer! Wo hätte das hinführen können?! Nun, in ihr Bett sicher nicht! Aber wie hätte die Frau auf eine Zurückweisung reagiert?
  


  
    Andreas fühlte sich regelrecht aufgewühlt, und das ärgerte ihn. Derart hatte sich ihm noch keine Frau an den Hals geworfen! Das mochte er gar nicht! Auf der Königswinterer Straße grübelte er immer noch über die Szene in Krumwedels Schlafzimmer nach. Dagegen verblasste ja glatt der Kuss mit der Schwab im Keller!
  


  
    Als er am Kreisel vor dem Präsidium ankam, beschloss er, die Krumwedel aus seinen Gedanken zu verbannen und im Büro nachzuhören, ob es Neuigkeiten gab. Er brauchte jetzt einen vertrauten Ort und ,normale’ Leute um sich!
  


  
    Viel Neues gab es allerdings nicht, und so rief er am späten Nachmittag Sabine an, die gerade vor dem Fernseher bügelte und nichts dagegen hatte, dass Andreas vorbeikam.
  


  
    „Bring bitte was zu essen mit, ich hab’ nichts Anständiges hier“, informierte sie ihn.
  


  
    „Ich wollte auch nicht zum Essen zu dir kommen.“
  


  
    „Das war mir klar. Ich dachte nur, falls du doch noch Hunger kriegst.“
  


  
    „Hast du keine Chips mehr da?“
  


  
    „Doch. Bei deiner Ernährungsweise müsstest du eigentlich längst Mangelerscheinungen haben!“
  


  
    „Hab’ ich doch: Mangel an Bindungsfähigkeit, Romantikmangel, in manchen Dingen hab’ ich sogar Erfahrungsmangel.“
  


  
    „Stimmt“, bestätigte Sabine. „Nicht zu vergessen, dein Mangel an Lässigkeit.“
  


  
    „Das kann man ja ändern. Ich werde gleich in dein Schlafzimmer spazieren und ganz lässig die grässlichen Puppen ignorieren.“
  


  
    „Manchmal bist du ein Arschloch.“
  


  
    „Ich hab’ in irgendeiner Frauenzeitschrift gelesen, dass Männer so sein müssen.“
  


  
    „Jetzt halt den Mund und komm rüber, sonst lasse ich dich gleich vor der Tür stehen!“
  


  
    „Dann wär ich aber echt sauer. Denk mal an den unnötigen Benzinverbrauch! Hallo? Sabine?“
  


  
    Andreas bestieg seinen alten, grünen Opel, der so gerade eben noch fuhr, und brach gut gelaunt in Richtung Königswinter auf. Unterwegs drängte sich ihm ein Gedanke auf, der ihm ein wenig die Stimmung versaute: was würde er tun, wenn er erfuhr, dass sich Sabine tatsächlich mit anderen Männern traf?
  


  Kapitel 8


  
    Großraum Bonn   Immer noch Samstag, 1. September

  


  
    Daniel kam langsam zu sich. Aus einem bedrohlichen und irgendwie ... gewalttätigen Traum. Er hatte Angst ... und wusste nicht, warum. Was war los ... wo war er?
  


  
    Ihm war übel, ein dumpfer Kopfschmerz waberte durch sein Hirn. Es war wie ein Tritt in den Magen, als die Erinnerung zurückkam: er hockte noch immer in diesem Drecksloch, eingesperrt von einem Irrem, der ihm Drogen gab!
  


  
    Daniel schlug mit der Faust auf die Liege neben sich und schon flossen die Tränen. Wie lange würde das noch dauern?! Würde es überhaupt jemals aufhören?! Würde er hier sterben?!
  


  
    „Ich will nach Hause“, wimmerte er vor sich hin. Zweimal, dreimal. Nach Hause zu Mama, nach Hause zu Laura und zu Tommi, und ja, auch zu seinem Vater, mit dem man auskommen konnte, wenn man wusste, wie man sich zu verhalten hatte.
  


  
    „Ich tu ab jetzt auch alles, was er sagt, ich werde ihn nicht mehr ärgern, aber bitte, ich will hier raus, ich will nach Hause, bitte.“ Er weinte noch eine Weile vor sich hin, und prügelte noch ein bisschen auf die Liege ein.
  


  
    Schließlich wischte er sich Augen und Nase an seinem blauen T-Shirt ab, das auch nicht mehr ganz sauber roch, und stierte auf die Holztür, neben der eine neue Cola und die Plätzchen standen. Die fast leere Chipstüte war verschwunden. Das Beschissene war, dass er wieder nicht wusste, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Hatte er zwei Stunden oder zwei Tage halb bewusstlos dagelegen? Wie sollte er da irgendwas planen können?!
  


  
    Als er sich auf den Rücken wälzte, sah er aus den Augenwinkeln heraus rechts neben sich etwas Handtellergroßes, Dunkles an der Wand kleben. Keine Sekunde später war er von der Liege gesprungen, stand mit heftig klopfendem Herzen mitten im Kellerraum und konnte den Blick nicht abwenden von der dicken, fetten, riesigen Spinne, die wie eine unfassbare Monstrosität über dem Bett auf der Wand saß.
  


  
    Daniel hatte nichts anderes mehr im Sinn als wegzulaufen. Dass er das nicht konnte, brachte ihn an den Rand der Panik. Was sollte er tun?! Er konnte das Vieh nicht erschlagen - so nah konnte er gar nicht herangehen! Er wollte weg hier, raus, so schnell wie möglich! Scheiße, Scheiße, Scheiße!
  


  
    Langsam ging er rückwärts und sah sich immer wieder um: nicht, dass hinter ihm noch eins dieser Viecher über die Wand krabbelte ... oder zwei ... oder drei!
  


  
    Ihm war speiübel, im Moment kein vernünftiger Gedanke greifbar, kein Plan in Sicht. Doch allmählich wurde ihm zumindest eins klar: ab jetzt durfte er nichts mehr essen und trinken, denn er durfte auf absolut gar keinen Fall einschlafen!
  


  
    Plötzlich merkte er, dass er ganz weiche, zittrige Knie hatte. Er musste sich setzen, sonst fiel er noch um und wurde ohnmächtig. Und all die Spinnen, die sich hier sonst noch tummeln mochten, würden über sein Gesicht und seine -
  


  
    Nein! Blitzartig machte er zwei Schritte vorwärts, seinen rechten Arm ganz lang und zerrte sein Kopfkissen am äußersten Zipfel vom Bett. Er ließ sich auf dem Boden darauf nieder, zog die Beine an, umklammerte die Knie und starrte stundenlang (so kam es ihm vor) dieses Wesen aus der Hölle an. Und dieses Biest bewegte sich nicht und starrte zurück.
  


  
    Daniels Herz schlug immer noch zu schnell. Er war sicher, dass die Spinne, sobald er wegsah, davonlaufen und sich irgendwo verkriechen würde. Und nicht zu wissen, wo dieses Monster steckte, war für ihn die grässlichste aller Vorstellungen.
  


  
    Er saß lange auf dem Boden, beobachtete das Vieh an der Wand und merkte irgendwann, dass ihm trotz des Kissens kalt wurde. Die ganze Zeit hatte er sich schon überlegt, wo das Tier hergekommen sein mochte: es gab keine Fenster oder sonstige Öffnungen im Raum, außer der Tür natürlich, von der ein ordentlich kühler Luftzug über den Boden hereinkroch. Warum nicht auch eine Spinne oder zwei oder drei?
  


  
    Sofort rutschte er mit seinem Kissen ein Stück von der Tür weg. Und beobachtete ab da nicht nur die Spinne an der Wand, sondern auch den dicken Spalt unter der Holztür. Und hin und wieder drehte sich Daniel um, um sicherzustellen, dass sich hinter seinem Rücken nicht die Wände auftaten und achtbeinige Kreaturen ausspuckten.
  


  
    Als er wieder einmal den Türspalt beäugte, arbeitete sich plötzlich eine Idee in sein strapaziertes Hirn, die ihn bisher noch nicht einmal gestreift hatte: da gab es doch diesen Türspalt-Schlüssel-Trick, den er mal irgendwo gesehen hatte! Man schob ein Zeitungsblatt unter dem Türspalt durch bis auf die andere Seite, drückte den Schlüssel aus dem Schloss, der fiel hinter der Tür (wenn man Glück hatte) auf die Zeitung, und dann konnte man sie samt Schlüssel (vorausgesetzt, der Spalt war breit genug) unter der Tür zu sich hereinziehen.
  


  
    Natürlich musste erstens der Schlüssel stecken, und es sich zweitens um ein einfaches Zimmerschloss handeln. Der zweite Punkt traf zu, der erste musste überprüft werden.
  


  
    Daniel stand auf, ging vorsichtig, als nähere er sich einer Wagenladung Nitroglycerin, zur Tür, bückte sich, schaute ins Schlüsselloch - tatsächlich, der Schlüssel steckte. Daniel konnte es fast nicht glauben. Hielt der Entführer ihn für blöd? Oder für überwiegend zugedröhnt und unfähig nachzudenken? Oder kannte er den Trick nicht?
  


  
    Jedenfalls bekam Daniel vor Aufregung schwitzige Hände und Magenschmerzen. Sogar der Gedanke an das Spinnenmonster rückte in den Hintergrund. Es gab eine Möglichkeit, hier herauszukommen! Jetzt aber rasch, bevor am Ende der Entführer auftauchte!
  


  
    Als er zur Tat schreiten wollte, fiel ihm auf, dass er ja gar keine Zeitung hatte. Was konnte man denn sonst verwenden, verdammt noch mal! Er sah sich um, und sein Blick blieb an der Schachtel mit den Plätzchen hängen. Ja, das könnte funktionieren. Behutsam öffnete er die Pappschachtel an den Klebestellen, damit er eine möglichst große Fläche erhielt.
  


  
    Dann fasste er allen Mut zusammen, legte sich mit angespannten Muskeln flach auf den Boden und versuchte, unter der Tür durchzuspähen. Denn es wäre mehr als bescheuert, wenn der Entführer gerade hinter der Tür stand und ihn beobachtete! Aber Daniel sah außer Dunkelheit nicht viel, keine Bewegung, keine Füße, er hörte auch keine Geräusche.
  


  
    Schnell, bevor ihm eine Spinne ins Gesicht spazierte, sprang er auf und schob die auseinandergefaltete Schachtel zu gut zwei Dritteln unter der Tür hindurch. Gut, jetzt der Schlüssel. Daniel wollte den Schlüssel mit dem Finger nach außen stoßen, doch nicht einmal sein kleinster und dünnster Finger passte auch nur annähernd ins Schlüsselloch.
  


  
    Mist! Was jetzt? Er brauchte etwas Langes, Dünnes und trotzdem Stabiles. Wieder durchsuchte er mit Blicken den Raum, vorbei am Bett und der fetten Spinne, vorbei am Plastikeimer und am Tablett mit Cola und Plätzchen, hinüber zum Regal mit Fernseher, DVDs und Büchern. Vielleicht konnte er die Rückwand des Fernsehers abschrauben und - nein, halt, die DVD-Hüllen!
  


  
    Er riss eine DVD aus dem Regal, dann die Scheibe aus der Hülle und brach das Hartplastik in ein paar Einzelteile, wobei er sich in den Finger schnitt. Ein dicker Blutstropfen platschte auf den Boden. Egal. Ein Blick zur Spinne, sie war noch da.
  


  
    Drei schmale Bruchstücke versuchte er nacheinander ins Schlüsselloch zu stecken. Das letzte passte hinein. Daniel ließ sich auf ein Knie nieder, spähte ins Loch und drückte mit dem Plastikteil gegen das vordere, rundliche Stück des Schlüssels. Es bewegte sich keinen Millimeter vorwärts.
  


  
    Verdammter Mist! Warum ging das nicht?!
  


  
    Daniel sah nach unten, ob er nicht gerade Besuch bekam, sah nach hinten, ob sich das Biest nicht gerade an ihn heranschlich. Alles ok. Jetzt mal einen Moment nachdenken. Dann hatte er es: der Schlüssel war verdreht! Er konnte ihn nur herausstoßen, wenn der Schlüsselbart genau senkrecht nach unten hing!
  


  
    Er musste den Schlüssel also mit Hilfe des Plastikstücks ein wenig nach rechts oder nach links drehen. Konnte das überhaupt funktionieren? Ein paar Sekunden lang fühlte sich Daniel von einer gewaltigen Mutlosigkeit überschwemmt. Dann dachte er an das widerwärtige Vieh an der Wand.
  


  
    Dieser Gedanke war Motivation genug, alles zu versuchen, um die beschissene Tür aufzukriegen!
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vinxel                                                            18.10 Uhr
  


  
    Sascha schlenderte Arm in Arm mit Annika einen Feldweg entlang auf den Wald zu. Es war warm, aber nicht zu heiß, denn die Sonne verschwand des Öfteren hinter weißen, bauchigen Wolken, die über einen sommerblauen Himmel trieben.
  


  
    Die Wiesen waren saftig grün, die Kühe freuten sich. Über ihnen kurvten lautlos und verspielt ein paar Segelflugzeuge, links von ihnen stieg steil eine dicke Passagiermaschine, die gerade Köln/Bonn verlassen haben musste, nach oben und drehte Richtung Südwest ab. Vermutlicher Kurs: Türkei oder Griechenland.
  


  
    Ach ja, Griechenland ... Sascha erinnerte sich an den Urlaub im Juli. Mit gemischten Gefühlen. Die Insel war traumhaft gewesen, das Wetter sowieso, die Stimmung anfangs auch. Ihr erster gemeinsamer Urlaub. Man hätte vielleicht die Erwartungen, Ansprüche und Wünsche vorher besprechen sollen.
  


  
    Annika hatte komplett atemberaubend ausgesehen in ihrem Badeanzug (sie trug keine Bikinis wegen einer Narbe am Bauch), und Sascha wäre an manchen Tagen und in manchen Situationen beinah an seiner Eifersucht erstickt. Das war die eine Sache.
  


  
    Die andere war dieses Herumgeliege am Pool, am Strand, im Bett. Das ging ihm schon bald mächtig auf die Nerven. Erstens war er nicht der Hauttyp, der stundenlang in der Sonne braten konnte, ohne hinterher, wie bei einer Pellkartoffel, die Haut vom Körper abziehen zu können. Zweitens hatte er das Bedürfnis, etwas halbwegs Sinnvolles zu tun. Annika hingegen wollte sich ausruhen, entspannen und braun werden.
  


  
    Nach einem heftigen, aber letztlich konstruktiven Streit einigten sie sich darauf, die Vormittage und auch den einen oder anderen Nachmittag getrennt und je nach eigenen Vorstellungen zu gestalten.
  


  
    Sascha machte einen Tauch-, einen Surf- und einen Segelkurs, und fühlte sich danach so fit (wenn auch mit dem einen oder anderen schmerzhaften Sonnenbrand versehen), dass es ihm fast unerträglich in den Fingern juckte, endlich nach Hause zu fahren und einen kniffligen Fall zu lösen. Ach ja, Griechenland ...
  


  
    „Weißt du was?“ Er drückte Annikas Arm und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. „Wir machen nächstes Jahr noch mal Urlaub in Griechenland.“
  


  
    Annika ließ seinen Arm los, warf ihren schwarzen Zopf nach hinten auf den Rücken und schaute ihn mit fast schwarzen Augen herausfordernd an. „Ach ja? Ich dachte eigentlich, dass ich nächstes Jahr schon Mutter bin! Und ich werde auf keinen Fall einen Säugling mit in eine so heiße Gegend nehmen!“
  


  
    Sascha blieb ruhig und lächelte. Er kam sich sehr reif vor. „Da hast du natürlich Recht. Und ich bin sicher, dass es bald klappt.“
  


  
    Annika umarmte ihn sogleich, gab ihm einen Kuss und musterte ihn ein paar Sekunden lang mit gerunzelter Stirn. „Irgendwie hast du dich verändert in den letzten Tagen.“
  


  
    „Ich hab’ mir mal wieder die Haare gewaschen.“
  


  
    Annika boxte ihn gegen die Schulter. „Hör auf damit, du Blödmann! Das ist eine ernste Angelegenheit!“
  


  
    „Ok, dann erzähl ich dir jetzt mal was.“
  


  
    Sascha sprang tapfer über seinen Schatten und schilderte ihr seinen Traum von Donnerstag in allen Einzelheiten. Seine Angst angesichts des grässlichen Monsters aus dem Rhein, seine tiefen, liebevollen Gefühle gegenüber seiner Frau und seinem Sohn und den unerträglichen Schmerz, als er beide verlor.
  


  
    Annika gab sich gerührt von so viel dramatischer Tragik, kam aber doch gleich wieder auf einen eher praktischen Aspekt zu sprechen. „Ich hoffe, du wirst ähnlich starke Gefühle haben, wenn wir eine Tochter bekommen.“
  


  
    „Tochter? Ach so ... ja, natürlich“, beteuerte Sascha schnell und sah auf die Uhr. „Lass uns zurückgehen, ja? Ich muss nachher noch mal ins Büro, Andreas will auch ein bisschen Pause machen.“
  


  
    Wieder Arm in Arm schlenderten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Selten hatte sich Sascha seiner Annika so nahe gefühlt wie in jenen Minuten, und es war ein schönes, warmes Gefühl, das er eigentlich schon viel öfter und früher hätte zulassen sollen.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel fuhrwerkte wie ein Besessener im Schlüsselloch herum. Allzu viel konnte er nicht sehen, aber gerade vor ein paar Sekunden war es ihm vorgekommen, als hätte sich etwas bewegt. Das spornte ihn an. Vielleicht sollte er sich einen Plastiksplitter abbrechen, der eine kleine, rechtwinklige Kante an einem Ende hatte, denn das andere rutschte dauernd am glatten Metall des Schlüssels ab.
  


  
    Daniel verplemperte keine Zeit mehr. Die DVD-Scheiben flogen nur so durch den Raum, Hüllen wurden auseinandergebrochen, bis das passende Stück gefunden war. Das fette Biest an der Wand schaute zu - möglicherweise war es jetzt selbst starr vor Angst.
  


  
    Daniel kniete sich wieder vor das Schlüsselloch. Ein Problem war natürlich, dass er nicht wusste, in welche Richtung der Schlüssel verdreht war. Bisher hatte er unüberlegt mal die eine, kurz darauf die andere Richtung ausprobiert, aber das brachte nichts.
  


  
    Also dachte er nach, stellte sich vor, wie er auf der anderen Seite die Tür abschloss und wie der Schlüssel jetzt stehen musste, und wie das Ganze dann von der Innenseite aussehen würde. Daraufhin führte er sein Plastikwerkzeug ins Schlüsselloch ein und schabte ausdauernd an der rechten Seite des Schlüsselendes, um den Bart nach unten zu drehen.
  


  
    Seine Gedanken waren so auf die Arbeit konzentriert, dass er kaum etwas anderes wahrnahm. Außer vielleicht die Schmerzen in Daumen und Zeigefinger, in deren Fleisch das scharfkantige Plastik einschnitt.
  


  
    Diesmal schien er die richtige Richtung gewählt zu haben, denn plötzlich tauchte in seinem Blickfeld etwas Dunkles, Schräges auf. Der Bart!
  


  
    Daniel fummelte, drückte und schob, und dann endlich hing der Bart genau senkrecht nach unten. Jetzt war es so weit: der Schlüssel konnte hinausgestoßen werden!
  


  
    Daniel gönnte sich eine winzige Pause. Er hatte keine Ahnung, wie lange diese ganze Schlüssellochaktion gedauert hatte. Wahrscheinlich mindestens eine Stunde. Oder doch zwei, drei? Er sah sich um. Die Spinne war untergetaucht. Vielleicht unter dem Bett. Oder im Bett, egal, bloß weg jetzt von hier!
  


  
    Er holte einmal tief Luft, schaute ins Loch und stieß mit einer kurzen, kräftigen Bewegung den Schlüssel hinaus. Er hörte ihn aufschlagen. Lag er auch auf der Pappe? Daniel griff nach dem Stück Plätzchenkarton, das unter der Tür hervorschaute und zog es langsam und vorsichtig zu sich in den Raum. Passte der Schlüssel durch den Türspalt?
  


  
    Daniels Herz klopfte aufgeregt, sein ganzer Körper schien, obwohl es nicht eben warm in diesem Keller war, in Schweiß gebadet, und er murmelte beschwörend: „Na komm schon, du passt da durch ... na los, her mit dir ...“
  


  
    Und dann tauchte wirklich und wahrhaftig in voller Größe und Schönheit der Schlüssel auf! Er lag auf der Pappe und passte unter der Tür durch!
  


  
    Daniel zögerte keine Sekunde. Er hob den Schlüssel auf, steckte ihn ins Schloss, dreht ihn um, und die Tür öffnete sich! Er war frei! Er konnte nach Hause! Und es war völlig egal, ob der Scheißentführer ihn am Nordpol oder in Australien weggesperrt hatte - er würde sich schon zu seinen Eltern und Geschwistern durchschlagen! Komme, was da wolle! Er war gar nicht mehr aufzuhalten!
  


  
    Er holte sich seine Jacke, die auf dem Boden gelegen hatte und die er jetzt kräftig ausschüttelte und dann überstreifte, riss die Tür ganz auf und fand sich in einem recht dunklen Flur wieder. Niemand war hier, so weit er das beurteilen konnte.
  


  
    Er ließ die Tür weit offenstehen, damit ein bisschen Licht in den Gang fiel und schaute nach rechts, nach links. Ein paar Türen, abzweigende Gänge. Gab es hier irgendwo einen Lichtschalter? In der näheren Umgebung jedenfalls nicht. Und wo ging es nun hinaus? Auf jeden Fall musste er nach oben. Also erst einmal eine Treppe suchen.
  


  
    Fast auf Zehenspitzen, mit möglichst flachem Atem bewegte er sich vorsichtig, aber nicht zu langsam nach links, immer an der Wand entlang. Irgendwo bog er nach rechts ab, und dort war es arg dunkel. Natürlich tastete er nicht mit der Hand über die Wand - was, wenn dort eine Spinne saß?! Undenkbar!
  


  
    Daher fand er auch hier keinen Lichtschalter. Er hielt beide Hände nach vorne ausgestreckt, während er winzige Schrittchen machte und die Füße regelrecht über den Boden schob. Für alle Fälle. Seine Augen schienen sich allmählich an die Dunkelheit zu gewöhnen, jedenfalls glaubte er, Umrisse von Türen erkennen zu können.
  


  
    Als er an eine weitere Abzweigung nach rechts kam, hatte er die Treppe gefunden: dort führte sie hinauf, am oberen Ende war ein fahler Lichtschein zu sehen. Dämmerte es draußen? Oder war es Mondlicht, das durch ein Fenster fiel?
  


  
    Er wollte eben hinaufeilen, hatte den Fuß schon auf die erste Stufe gesetzt, als er erstarrte. Irgendwo weit weg hörte er einen dumpfen Schlag ... so, als sei eine schwere Tür zugefallen. Verfluchter und verdammter Mist! Hätte dieser kranke Verbrecher nicht zehn Minuten später kommen können?! Dann wäre Daniel längst über alle Berge gewesen!
  


  
    Rasch trat er von der Treppe zurück und lauschte. Schritte wie von einem schweren Mann hallten durch einen anscheinend ziemlich großen, leeren Raum. Sie kamen näher, auf die Treppe zu. Daniel rannte los. Genau in die falsche Richtung, wie ihm leider erst zwei Sekunden später klar wurde. Er hätte von seiner Gefängniszelle weglaufen sollen, aber er lief darauf zu! So war ihm der Weg nach draußen versperrt, weil der Entführer ja auch zur Zelle wollte!
  


  
    Als er an dem erleuchteten Raum mit der offenstehenden Tür vorbeihastete, wurde ihm fast schlecht - auf keinen Fall wollte er dort noch einmal eingesperrt werden! Er eilte daran vorbei, tiefer in die Dunkelheit und hielt voller Panik Ausschau nach irgendeinem Versteck. Wenn der Mann sah, dass die Tür offen und Daniel entwischt war, würde er garantiert alles hier unten auf den Kopf stellen, um sein Opfer wiederzufinden!
  


  
    Ein Versteck, er brauchte ein Versteck! Was war hinter all den Türen hier? Daniel drückte auf die Türklinken, an denen er vorbeikam, aber keine dieser Scheiß-Türen ließ sich aufmachen!
  


  
    Als er um die Ecke bog, wurde es auf einmal wieder ein bisschen heller: knapp unterhalb der Decke gab es so etwas wie ein Kellerfenster, schmal und vergittert. Keine Chance, da hinauszukommen. Etwas weiter weg ragte ein gemauerter Vorsprung aus der Wand, mit einer großen Metallklappe darin. Eine Art Kamin?
  


  
    Daniel hatte keine Ahnung, aber das Ding sah nach einem guten Versteck aus. Und das brauchte er jetzt dringend: der Entführer schien die offene Tür seines Gefängnisses entdeckt zu haben, denn irgendwo hinter ihm waren wütende Rufe zu hören.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Königswinter                                                        19.30 Uhr
  


  
    Als gutem Beobachter und Kriminalisten fiel es Andreas natürlich sofort auf (nein, nicht sofort, aber nach den heißesten 20 Minuten der letzten Wochen), dass sich in Sabines Schlafzimmer deutlich weniger Puppen türmten als beim letzten Mal. Wurde sie endlich erwachsen?
  


  
       Da er an jenem Abend keine Lust hatte, sie zu analysieren, blieb er einfach noch eine Weile neben ihr im Bett liegen, unterhielt sich mit ihr über Klavierwerke der Frühromantik, und keiner verlor ein Wort über die Vorteile oder Konsequenzen von Zweit- und Drittbeziehungen.
  


  
    Andreas dachte kurz darüber nach, Sabine ganz offen und ehrlich von dem Kuss in Frau Schwabs Keller und von den Avancen der leicht gestörten Frau Krumwedel zu erzählen, befürchtete aber, und sicher zu Recht, dass sein Geständnis die schöne Stimmung in gut zwei Sekunden komplett zum Absturz brächte.
  


  
    Also hielt er den Mund, zog sich, als der Gesprächsstoff knapp zu werden drohte, Hemd und Hose an und befand sich kurz nach 20 Uhr wieder auf dem Heimweg. Als er die Haustür aufschloss, schien seine Mutter gut versorgt vor dem Fernseher zu sitzen, denn sie tauchte nicht ,zufällig’ im Flur auf.
  


  
    Oben in seiner Wohnung öffnete er die Tür zu seinem Dachbalkon, trat hinaus und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Es war fast dunkel draußen und ziemlich abgekühlt, seit die Sonne untergegangen war. Trotzdem zog er sich einen Stuhl heran, setzte sich und dachte nach.
  


  
    Der Fall ,Breuer-Brüggemann’ war erledigt, die Leute hatten nichts mit der Entführung zu tun. Abgehakt.
  


  
    Er hatte so ein Gefühl, dass der Mord an Oliver Krüger ebenfalls nicht direkt etwas mit der Entführung zu tun hatte, das machte ja auch gar keinen Sinn ... und trotzdem, irgendeine winzige Verbindung gab es, er musste nur noch ein bisschen genauer hingucken.
  


  
    Wer hatte das stärkste Motiv, Oliver Krüger umzubringen? Viktor Maier, weil er seine Frau haben wollte? Siegbert Holz, weil er Rache üben wollte für all die Schikanen und Kosten? Oder Waldemar Limbach? Zwischen ihm und Krüger gab es definitiv eine noch ungeklärte Verbindung. Und warum gab die Krumwedel dem Holz so begeistert ein Alibi?
  


  
    Und prompt sah er sie wieder vor sich: Frau Ute Krumwedel, entschlossen, Andreas zu verführen. In ihrem Schlafzimmer, das mit alten, um nicht zu sagen, antiken Möbeln bestückt war, mit Fotos ihres verstorbenen Mannes und Sohnes, das nach hochgradig parfümierter Bettwäsche roch, in die sie Andreas zu zerren wild entschlossen gewesen war.
  


  
    Und er hatte tatsächlich schon auf dem Bett gesessen! Das war ihm noch nie passiert! Würde er dieses Bild je wieder loswerden?! Galt das schon als Trauma und war therapiebedürftig?! Er auf ihrem Bett, mit Blick auf die beiden Fenster, zwischen denen ein großer, heller Fleck an der Wand zu sehen gewesen war ... ein sehr großer, heller Fleck ... sein Verstand verbiss sich in diesen Fleck.
  


  
    Als er auch nach einer Viertelstunde bezüglich des Falls zu keinem Ergebnis gekommen war, beschloss Andreas, seinen Verstand im Unterbewusstsein alleine weiterarbeiten zu lassen, und rief im Büro an. Sascha war wieder dort, wertete Anrufe aus der Bevölkerung aus und überprüfte Personen, die Kombis besaßen, ausgeliehen oder gerade verkauft hatten, sowie Firmen, die Elektroschock-Geräte herstellten.
  


  
    Etwas wirklich Neues aber gab es nicht. Und so legte sich Andreas gegen 22.30 Uhr schlafen, damit er am nächsten Tag fit war.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel griff nach dem Metallriegel der Kaminklappe, schob ihn langsam nach oben, wobei das Ding leicht quietschte, und dachte im gleichen Moment: Was, wenn auch die Scharniere der Klappe ohrenbetäubende Geräusche machen? Was, wenn sie verrostet ist und nicht aufgeht? Was, wenn ich gar nicht durch die Öffnung passe?!
  


  
    Immerhin ließ sich die Klappe nach einigem Rütteln aufziehen, es knirschte, aber nicht allzu laut, und Daniel kletterte, Kopf voran, in etwas hinein, das ihn zunächst nicht interessierte. Hauptsache, er war erst einmal außer Sicht- und Reichweite des Entführers!
  


  
    Schnell zog er die Klappe hinter sich zu. Als sie wieder klemmte, ruckelte und rüttelte er daran, bis sie schloss, und draußen ein metallisches Klacken zu hören war. War etwa der Riegel zurück in die Halterung gefallen? Perfekt. Wenn die Klappe von außen verschlossen wirkte, würde der Kerl nicht einmal einen Blick hineinwerfen!
  


  
    Daniel war vollkommen überzeugt davon, aus seinem Versteck schon wieder herauszukommen: er schaute nach oben in die lange Röhre eines Kamins (oder was immer das war) und roch schon die frische Luft, die durch die runde Öffnung zu ihm herunterwehte. Auch ein schwacher Lichtschimmer sickerte von oben herab. Falls nötig, würde er genau dort hinausklettern. Er war ja schwindelfrei und ein hervorragender Kletterer!
  


  
    Mit ab und zu angehaltenem Atem lauschte er, was draußen in den Gängen los war. Etwa zwei Minuten später hörte er Schritte näherkommen. Plötzlich war es still, und vermutlich stand der alte Wichser vor der Klappe und glotzte. Aber er machte sie nicht auf, sondern ging weiter.
  


  
    Super! Das hatte er ja astrein hingekriegt! Schade nur, dass er den Scheiß-Kerl nicht gesehen hatte, um ihn später zu identifizieren!
  


  
    Jetzt musste er sich erst einmal ruhig verhalten, bis sein Entführer alle Räume durchsucht hatte. Wie lange mochte das dauern? Ein, zwei Stunden? Das Gelände schien groß zu sein. Wenn das Schwein ihn nicht fand, würde es sicher denken, dass Daniel die Flucht gelungen sei, und nie mehr zurückkommen.
  


  
    Dann hatte Daniel alle Zeit der Welt, um in die Freiheit zu klettern.
  


  
    Seine Augen hatten sich noch ein wenig mehr an die Dunkelheit gewöhnt, und er begann sich anzuschauen, wo er gelandet war: hier unten hatte der riesige Kamin eine Grundfläche von vielleicht drei Metern im Durchmesser. Genau in der Mitte, etwa 50 x 50 cm im Quadrat, gab es eine Ausschachtung (oder was auch immer), deren Tiefe schwer abzuschätzen war, weil sie voll Wasser stand. Blätter, Zweige und wer weiß was noch schwammen darin herum.
  


  
    Die Fläche, auf der Daniel sich jetzt leise niederließ, war ebenfalls nicht gerade sauber, und sicher turnten auch hier irgendwo Spinnen herum, aber das war jetzt, wo er das Ende seiner Gefangenschaft vor Augen hatte, nebensächlich. Er zog im Sitzen die Beine an, legte seinen Kopf darauf und ruhte sich aus.
  


  
    Es kam ihm ziemlich warm vor hier drinnen, wahrscheinlich hatte am Tag die Sonne geschienen und den gemauerten Kamin aufgeheizt. Aber allmählich kroch die Kälte von unten her durch seine Jeans, und er stand auf und ging ein paar Schritte hin und her. Ob der Kerl immer noch nach ihm suchte?
  


  
    Jedenfalls hatte Daniel bisher kein davonfahrendes Auto gehört. Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als draußen das Geräusch eines Wagens laut wurde, der langsam über einen entweder unbefestigten oder schwer beschädigten Weg rumpelte, und sich eindeutig entfernte.
  


  
    Daniel hätte am liebsten laut gejubelt - wenn er sich getraut hätte. Aber er blieb vorsichtig, man konnte ja nie wissen. Am Ende waren es zwei Entführer, und der zweite suchte noch im Gebäude herum.
  


  
    Daniel stemmte die Hände in die Hüften, legte den Kopf in den Nacken und schaute sich die Innenwände des Kamins an: sie waren unverputzt und angeschwärzt, hier und da war ein Stein herausgebrochen. An einer Seite führten in die Mauer eingelassene Eisenkrampen nach oben, im Abstand von vielleicht 60 cm. Kein Problem für ihn, er war groß für sein Alter, größer sogar als sein Freund, der kompakte Max, genannt ,Butterkuchen’.
  


  
    Daniel erlaubte sich ein Grinsen und ein bisschen Vorfreude auf die baldige Freiheit, setzte einen Fuß auf die unterste Eisenstange, griff nach der darüber Liegenden und stieg hoch. Schön langsam und mit der gebotenen Umsicht. Denn das wär ja wohl der Scheiß des Jahrhunderts, wenn er jetzt abstürzte und mit gebrochenen Knochen da unten verhungerte!
  


  
    Während er die nächsten drei, vier Sprossen hinaufkletterte, begann er sich auf einmal zu fragen, ob es außen am Kamin eigentlich auch etwas gab, um wieder herunterzuklettern. Sicher war er sich da nicht. Egal, wenigstens hatte er dann von oben den Überblick und konnte gezielt um Hilfe rufen.
  


  
    Er griff nach der nächsten Eisenstange, und verdammt noch mal - sie gab nach! Er verlagerte sein Gewicht, so dass er sicher stand, zog etwas kräftiger an der Krampe und hatte sie in der Hand! Was war denn das für ein beschissener Mist! Gab’s vielleicht noch mehr von dem Scheiß?!
  


  
    Eine Sprosse höher konnte er noch problemlos steigen, und von dort kam er auch mit den Händen noch gut an die übernächste Sprosse. Er rüttelte daran. Sie war locker. Sollte er es riskieren, eine Sprosse höher zu klettern? Er könnte sich kurz mit einer Hand an der lockeren Sprosse halten und mit der anderen Hand schnell nach der greifen, die 60 cm darüber angebracht war. Nur, wenn auch die nachgab und aus der Wand brach, lag er schon so gut wie auf dem Boden des Kamins!
  


  
    Sein Vater würde ihn jetzt sicher ,feige’ nennen, aber der war ja auch nicht fähig, für zwei Cent nachzudenken! Nein, Daniel fand es klug und vernünftig, erst einmal nach unten zu klettern und nachzuprüfen, ob sich die Metallklappe, durch die er hereingekrochen war, nicht doch wieder öffnen ließ.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                              21.50 Uhr
  


  
    Mareike gähnte und rieb sich dann mit beiden Händen durchs Gesicht. Sie war sooo müde. Aber langsam kamen ihre Gedanken und Gefühle zurück, und sie hatte sich noch nicht entschieden, ob sie das wirklich zulassen sollte.
  


  
    Viktor, der neben ihr auf dem Sofa saß, hatte fürsorglich seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Seine Kinder waren im Bett. Ihre jüngeren Kinder waren bei den Großeltern, Daniel war immer noch verschwunden, Oliver tot, und draußen in den Straßen lauerten die Sensationsreporter.
  


  
    Konnte es noch schlimmer kommen?
  


  
    Ja, natürlich. Daniel könnte tot sein. Wenn ihm etwas passiert war, wusste sie nicht, was sie tun würde.
  


  
    Viktor schien zu spüren, dass es ihr schlechter ging. Er streichelte ihr zärtlich über die Wange und fragte: „Soll ich dir deine Tabletten holen?“
  


  
    „Nein, noch nicht. Halt mich noch ein bisschen fest.“ Sie schmiegte sich an ihn, und der gestrige Abend fiel ihr ein: wie sie mit Oliver auf dem Sofa gesessen hatte, aber deutlich auf Abstand, wie sie sich beide hatten volllaufen lassen, wie Oliver auf einmal aufgestanden und aus dem Haus gegangen war ... und dann dieser Anblick auf dem Bahnübergang ...
  


  
    „Mareike? Was ist? Ist dir schlecht?“, hörte sie von fern Viktors besorgte Stimme. Und einen unerträglichen Moment lang verdächtigte sie ihn, ihr etwas vorzuspielen, ihr mitten ins Gesicht gelogen zu haben, als sie ihn fragte, ob er Oliver vor den Zug gestoßen habe. Denn was, wenn es sich bei dem Mann mit dem Kinnbart, dem sie im Park begegnet war, gar nicht um Siggi Holz gehandelt hatte? So einen Bart konnte sich schließlich jeder ankleben! Was, wenn es doch Viktor - „Hier, trink ein bisschen Wasser!“ Er hielt ihr ein Glas an den Mund, und sie trank ein paar kleine Schlucke. Nein, der Mann mit dem Bart konnte unmöglich Viktor gewesen sein! Viktor war größer, war breiter gebaut, er ging einfach anders, und er hätte sie dort niemals allein gelassen!
  


  
    Oder hatte sie sich den ganzen Mann vielleicht nur eingebildet? War es möglich, in einem Augenblick voller Angst und Panik, in einem Augenblick, der einem im wahrsten Sinn des Wortes den Magen umdrehte, vielleicht sogar Dinge (oder Bärte) wahrzunehmen, die es gar nicht gab? War das möglich?
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                              23.30 Uhr
  


  
    Ute lag in ihrem Bett und konnte natürlich nicht einschlafen. An diesem Tag war ja irgendwie auch alles schiefgegangen!
  


  
    Angefangen hatte es am Vormittag, als sie zum Einkaufen fuhr und ihr Portemonnaie vergaß. Dann hatte ihre beste, teuerste Strumpfhose eine Laufmasche, dann musste sie stundenlang nach dem Rezept für den Eierlikörkuchen suchen. Aber die unerreichte Katastrophe des Tages war natürlich die Szene mit Montenar in ihrem Schlafzimmer gewesen! Was für ein peinlicher Auftritt!
  


  
    Ute schob die Decke ein Stück zurück, ihr war zu heiß.
  


  
    Gut, sie hatte in seinen Armen gelegen, was zweifellos das schönste Gefühl seit Jahren gewesen war. Und dann hatte sie sich an seiner Schulter ausgeweint, ja, auch das hatte sich sehr tröstlich und befreiend angefühlt. Aber dann hatte sie in seine Augen gesehen: und da war mitnichten das Mitgefühl, das sie sich erhofft hatte, da war das nackte Mitleid gewesen!
  


  
    Ute hatte keine Ahnung, ob sie dem Mann nach diesem Verführungsdesaster überhaupt noch unter die Augen treten konnte. Sie zog die Decke wieder bis zum Hals hoch.
  


  
    Hatte sie sich wirklich so getäuscht? War da kein Fünkchen Interesse an ihr von seiner Seite aus? Eigentlich wollte sie das noch nicht glauben, nein ... sie würde noch einen Versuch wagen, einen letzten.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                              20.45 Uhr
  


  
    Schon den ganzen Tag hatte Walburga auf diesen Moment gewartet: nämlich darauf, dass Siggi einen Grund erfand, warum er unbedingt das Haus wieder einmal allein verlassen musste.
  


  
    „Schatz, ich muss mal kurz an die frische Luft und über ein paar Dinge nachdenken“, vertraute er ihr mit einem harmlosen Lächeln an und versuchte seinen Bart ein wenig glatt zu streichen, den Walburga bei Weitem nicht mehr so attraktiv fand wie am Anfang ihrer Ehe.
  


  
    Sie saß im Schaukelstuhl mit Säugling Jana auf dem Arm, die aus unbekannten Gründen noch keine Lust gehabt hatte einzuschlafen. Stattdessen quengelte sie leise vor sich hin, vielleicht weil sie eine Erkältung ausbrütete.
  


  
    Walburga, die bis jetzt das Kind geschaukelt und Musik gehört hatte, stand auf und drückte Siggi, der sich gerade aus dem Staub machen wollte, das Baby in die Hände.
  


  
    „Fünf Minuten, ja? Ich muss mal dringend aufs Klo“, erklärte sie und eilte die Treppe hinauf ins Bad im ersten Stock, damit Siggi nicht mitbekam, was sie tat. Sie zog ihr „Notfall“-Handy aus der Hosentasche und rief Nachbarin Ilonka von gegenüber an.
  


  
    „Es ist soweit, du kannst kommen“, sprach sie leise ins Telefon, und betätigte, als es an der Haustür klingelte, die Toilettenspülung. Als sie unten im Flur ankam, hatte Siggi der Nachbarin längst die Tür geöffnet und plauderte gewohnt charmant mit ihr. Wie er es mit allen Frauen tat.
  


  
    Das wäre vielleicht ein Witz, wenn er auch mit Ilonka eine Affäre hätte!, durchfuhr es Walburga erschrocken. Wundern würde es sie nicht: die Frau war hübsch und - im Gegensatz zu ihr - immer nach der neuesten Mode gekleidet. Aber war das eine Entschuldigung für einen Mann fremdzugehen?! Natürlich nicht!
  


  
    Komm wieder runter, ermahnte sie sich, noch hast du keinen Beweis. Aber heute Abend, jetzt, würde sie sich ihren Beweis holen!
  


  
    Ilonka fragte gerade, ob sie störe, sie habe einfach Lust auf ein kleines Schwätzchen gehabt. Das passte Siggi natürlich wunderbar in den Kram, und schon gab er Jana zurück in Walburgas Obhut, die den immer noch unzufriedenen Säugling gleich an Ilonka weiterreichte, sobald Siggi die Haustür von außen geschlossen hatte.
  


  
    „Du musst einen Moment warten, sonst sieht er dich doch“, flüsterte Ilonka.
  


  
    „Klar, ich zieh mir ja auch noch was an.“ Walburga streifte Siggis langen, dunkel Regenmantel über und verstaute ihr blondes Haar in der Kapuze.
  


  
    „Ich guck mal, wo er ist“, bot Ilonka an und streckte den Kopf zur Tür hinaus. „Er biegt gerade um die Ecke ... los hinterher! Und halt dich immer im Dunkeln!“
  


  
    Walburga huschte aus der Tür und nahm die Verfolgung auf. Natürlich ging er nicht den direkten Weg zur Schwab, er machte garantiert einen Umweg. Als sie um das Eckhaus der Breuer-Brüggemanns schlich, in dem eine alte Frau ermordet worden war, kam sie sich selbst wie eine Verbrecherin vor. Was tat sie hier? Durfte sie das? Sollte sie ihrem Mann nicht voll und ganz vertrauen? Egal, was diese Kommissare -
  


  
    Abrupt stellte sie ihre Überlegungen ein, als links aus der Querstraße langsam ein blauer Kleinwagen gefahren kam, der neben Siggi anhielt, der keine 30 Meter vor ihr war. Er sah sich nicht einmal um, bevor er einstieg.
  


  
    Schnell marschierte Walburga auf die Rückseite des Wagens zu, um das Kennzeichen besser lesen zu können. Was sie aber dann sah, brachte ihre Knie zum Zittern, ihren Blutdruck in Wallung und ihren Verstand durcheinander: Siggi küsste sekundenlang sehr leidenschaftlich auf dem Vordersitz eine andere Frau, eine blond gelockte Frau. Frau Schwab.
  


  Kapitel 9


  
    Bonn-Vilich                                      Sonntag, 2. September, 9.20 Uhr
  


  
    Andreas hatte Frau Krüger, die immer noch im Hause ,Maier’ weilte, Bescheid gesagt, dass die Polizei jetzt ihr Haus durchsuche, um vielleicht ein paar Hinweise im Fall Daniel Krüger und im Fall Oliver Krüger ans Tageslicht zu befördern.
  


  
    Frau Krüger, nach wie vor ziemlich sediert und völlig ungekämmt, hatte nichts dagegen, bzw. ihr war sowieso alles egal.
  


  
    Andreas hatte Sascha, Petra, Manfred und den chaotischen Klaus mitgenommen, in der Hoffnung, dass dessen unkonventionelle Art irgendwie zum Erfolg beitrug. Andreas schickte seine Leute in die einzelnen Zimmer und Etagen, um Schränke und Schubladen nach Brauchbarem zu durchsuchen, mahnte aber an, nicht zu viel Unordnung zu hinterlassen.
  


  
    Er selbst beschäftigte sich in der Küche mit der Medikamentenkiste, die er in einem Hängeschrank entdeckt hatte, denn Medikamente konnten durchaus etwas über die häusliche Situation aussagen.
  


  
    Die Krügers besaßen eine bunte und große Vielfalt an Tabletten, Salben u.s.w., einige davon kannte Andreas überhaupt nicht. Er setzte seine Lesebrille auf und wollte sich eben in die Beipackzettel einlesen, als Petra von nebenan rief: „Andreas, kommst du mal? Ich hab’ hier was Interessantes.“
  


  
    Andreas legte die Zettel beiseite und begab sich ins Wohnzimmer zur Computer-Ecke, wo Petra vor Krügers PC saß und die Festplatte durchstöberte. Sascha kam aus dem ersten Stock herbeigerannt und war fast zur gleichen Zeit bei Petra wie Andreas.
  


  
    „Was gibt’s denn hier?“, wollte er wissen.
  


  
    Petra schaute Andreas mit ihren äußerst schönen, dunkelbraunen Augen an und tippte mit einem sehr dünnen Zeigefinger auf den Monitor. „Ich bin ohne jedes Passwort reingekommen, und sieh mal, was ich hier für eine Datei gefunden hab’.“
  


  
    Andreas konnte mit der Lesebrille bestens entziffern, was da stand: ,Liebe Polizei’.
  


  
    „Meint der uns?“, wunderte sich Sascha.
  


  
    „Geh doch mal rein“, forderte Andreas Petra auf, die die Datei öffnete, die nur aus einem einzigen Satz bestand, den sie vorlas: „Sollte ich jemals plötzlich und unter ungeklärten Umständen versterben, dann seht bitte in dem Buch ,Staudenpflanzen im Herbst’ auf den Seiten 95 - 107 nach.“
  


  
    „Das kann unmöglich von Oliver Krüger stammen!“, stellte Sascha klar. „Der war doch gar nicht in der Lage, das Wort ,bitte’ zu buchstabieren!“
  


  
    „Vielleicht hatte er beschlossen, sich nach seinem Tod ein sozialverträglicheres Image zuzulegen“, schlug Andreas vor und wandte sich dem Bücherregal zu, das mit ein paar Klassikern, vielen Krimis, Kochbüchern und vor allem Gartenratgebern recht gut bestückt war. Der Garten war wohl Krügers große Leidenschaft gewesen, denn er schien zu jedem noch so ausgefallenen Thema ein Buch gekauft zu haben.
  


  
    Andreas’ Blicke wanderten über die Buchrücken, und dann hatte er den richtigen Titel gefunden: ,Staudenpflanzen im Herbst’. Er nahm es mit zum Esstisch, setzte sich und sah auf Seite 95 nach. Petra und Sascha guckten ihm über die Schulter, und auch Klaus hatte sich mittlerweile eingefunden.
  


  
    „Seite 95 ... hier“, murmelte Andreas und betrachtete die Seite mit dem Text über trockene und sumpfige Böden. „Hier ist ein ,H’ mit Bleistift markiert, und auf der nächsten Seite gibt es noch ein ,h’ mit Kringel drum.“
  


  
    Andreas ging die Seiten durch und diktierte Klaus, der sofort Block und Stift zückte, alle markierten Buchstaben, die er auf den Seiten 95 - 107 fand. Schließlich waren alle um Klaus’ Block versammelt und fragten sich, ob man aus der Buchstabenkombination: Hhhhaaccndsuf irgendetwas Sinnvolles zusammensetzen konnte.
  


  
    „Sag mal, hat der noch alle Lamellen an der Jalousie?!“, maulte Sascha. „Haben wir nichts Besseres zu tun, als alberne Rätsel zu lösen?!“
  


  
    „Ich dachte, du freust dich: das ist doch wie in deinen geliebten Abenteuerfilmen.“ Andreas stellte das Buch zurück ins Regal.
  


  
    „Ja, aber da gibt es zur Belohnung unfassbare Goldschätze. Oder wenigstens wird am Ende die Welt gerettet!“
  


  
    Petras Miene wirkte leicht verärgert. Anscheinend verspürte sie das Bedürfnis, doch wieder mit Sascha zu reden. „Vielleicht erfahren wir den Namen seines Mörders! Reicht dir das nicht als Belohnung?!“
  


  
    „Also ich für mein Teil würde den Namen lieber selbst rauskriegen! Eine Frage der Ehre sozusagen! Und im Übrigen brauchst du mich nicht so anzugiften! Ich wüsste nicht, was ich dir getan haben soll!“
  


  
    „Du hast mich -“
  


  
    Andreas fiel Petra ins Wort. „Müsst ihr das wirklich jetzt klären?! Setzt eure überschäumenden Energien lieber dafür ein, dass wir hier weiterkommen! Krüger wird sich schon was dabei gedacht haben.“
  


  
    „Ja, wahrscheinlich guckt er uns zu, um noch ein bisschen Spaß zu haben, bevor er für immer in die Hölle fährt!“
  


  
    Saschas Gesicht hatte sich gerötet. Das sah schon ein wenig nach Bluthochdruck aus. Andreas nahm sich vor, ihn demnächst zum Arzt zu schicken.
  


  
    „Das glaube ich nicht“, wies er Sascha zurecht. „So, und jetzt -“
  


  
    Klaus schlug sich auf seine sehr hohe Stirn und rief: „Ich hab’s!“ Triumphierend lächelte er in die Runde. „Es ist das Wort ,Handschuhfach’!“
  


  
    „Hervorragend“, lobte Andreas. „Petra, geh bitte rüber zur Krüger und frag sie, wo der Autoschlüssel ist.“
  


  
    Keine fünf Minuten später standen sie vor Krügers dunkelrotem Alt-Kombi. Andreas schloss die Beifahrertür auf und überließ Klaus die Ehre, im Handschuhfach zu kramen. Er förderte ein paar Stadtpläne, einen schmutzigen Lappen, zwei Gebrauchsanleitungen, eine Sonnenbrille, eine alte Taschenlampe ohne Batterie, Papiertaschentücher und ein paar zerknitterte Tankrechnungen zutage.
  


  
    Andreas breitete die Gegenstände auf der Motorhaube aus und fühlte sich ratlos. „Falten wir doch mal die Stadtpläne auseinander, vielleicht hat er da wieder was markiert.“
  


  
    Während die Karten, teilweise auf dem Boden, überprüft wurden, sah sich Klaus die Gebrauchsanleitungen genauer an, während die dünne Petra den Wagen weiter absuchte und in die Ritzen kroch.
  


  
    „Hier ist was rausgefallen“, vermeldete plötzlich Klaus und hielt ein gefaltetes Blatt Papier in die Höhe. Sofort waren die Stadtpläne uninteressant, Petra krabbelte aus dem Wagen, und alle warteten ungeduldig, bis Klaus das Papier endlich entfaltet auf die Motorhaube gelegt hatte.
  


  
    „Das ist der Grundriss von einem Haus“, stellte Manfred fest, der als Dienstältester zweifellos den meisten Durchblick hatte.
  


  
    „Sag bloß. Nehmen wir mal an, dass es Krügers Haus ist. Die Frage ist nur, welches Stockwerk?“ Andreas zählte die Zimmer. „Das Dachgeschoss ist anders aufgeteilt, und das Erdgeschoss auch.“
  


  
    „Ich war vorhin im ersten Stock“, steuerte Sascha bei, der die Arme verkreuzt und eine undurchsichtige Miene aufgesetzt hatte. „Der Flur ist da anders, also kann es nur der Keller sein.“
  


  
    „Gut. Und hinten an der Wand ist ein schwarzes Kreuzchen. Ich hoffe, wir finden da endlich was! Also ab in den Keller!“
  


  
    Andreas ließ seine Leute vorgehen. Sascha blieb kurz bei ihm stehen und raunte ihm zu: „Hast du nicht das Gefühl, dass Krüger uns mit seinem Suchspielchen schwer verarscht?“
  


  
    Andreas sah ihm in die etwas zu großen, rauchblauen Augen und erwiderte ebenso leise: „Dich als Draufgänger treibt das hier sicher zur Weißglut, aber was ist die Alternative? Dass wir einfach abbrechen, obwohl wir vielleicht einen wichtigen Hinweis finden könnten?“
  


  
    Er ließ Sascha, der sich wahrscheinlich nur wieder über Petra ärgerte, stehen und trabte die Treppe in den Keller hinunter. Die anderen waren bereits zu den hinteren Räumen unterwegs und redeten, durchaus kontrovers, durcheinander.
  


  
    „Wir müssen da rüber.“
  


  
    „Quatsch, hier - das ist der Raum, siehst du das nicht?“
  


  
    „Da steht nur eine Waschmaschine.“
  


  
    „Dann guck rein.“
  


  
    „Blödsinn, da kann kein Hinweis drin sein - damit wird doch gewaschen!“
  


  
    „Hier ist nichts.“
  


  
    „Zeig mal die Karte. Da drüben an der Wand muss das Kreuz sein.“
  


  
    „Nein, hier an der Seite.“
  


  
    „Ja, ja, Frauen und Kartenlesen! Die Stelle ist da an der Wand!“
  


  
    „An der Wand sind aber nur Rohre.“
  


  
    „Ja, aber da klebt was drauf.“
  


  
    Und schon war Andreas zur Stelle, um das aufgeklebte ,Etwas’ zu begutachten: es handelte sich um ein gut 20 x 4 cm großes Stückchen Teppichboden.
  


  
    Manfred zwirbelte seine rechte Schnurrbartspitze und gab sich konsterniert: „Warum klebt jemand Teppichboden auf ein Rohr? Hatte der Mann einen Hirnschaden?“
  


  
    Überraschenderweise trat jetzt Sascha ganz nah an das vertikal verlaufende Rohr heran, fingerte an dem hochkant aufgeklebten, bläulichen Teppichstück herum und zog unter dem oberen Ende etwas hervor.
  


  
    „Hier steckt ein Papier“, murmelte er und klappte es auseinander. „Aber da steht nichts drauf. Was hat das zu bedeuten ... Papier unter Teppich ...“
  


  
    Ein Moment andächtiger Stille. Dann hatte jeder einen Vorschlag, und zwar jeder so gut wie den gleichen. Andreas fasste zusammen: „Wenn Krüger ein Schriftstück unter einem Teppich oder Teppichboden versteckt hat, dann haben wir noch einiges zu tun. Sehen wir mal kurz nach, ob der gute Mann auch seinen Keller mit Teppich ausgelegt hat. Wenn nicht, geht’s wieder nach oben.“
  


  
    Den Keller mussten sie immerhin nicht durchsuchen. Im Erdgeschoss gab es nur Fliesen und Laminat sowie einen großen, blaugemusterten Teppich im Couchbereich. Doch darunter hatte Krüger nichts deponiert.
  


  
    Im ersten Stock wieder Fliesen und Laminat, in den Kinderzimmern ein paar kleine Läufer, die schnell gewendet waren. Nichts. Das Elternschlafzimmer hatte endlich den gesuchten bläulichen Teppichboden, und Andreas gebot ein paar hyperaktiven Kollegen Einhalt.
  


  
    „Ich schlage vor, wir fangen da an, wo keine Schränke stehen. Wir machen ordentlich die Leisten ab, damit wir der Frau nicht das ganze Zimmer versauen! Wer holt Werkzeug?“
  


  
    Sascha, ganz verhinderter Gentleman, zeigte auf Petra: „Sie ist die Jüngste und Schnellste und kennt sich gut mit Werkzeug aller Art aus.“
  


  
    Petra reagierte ungewohnt souverän, lächelte von oben herab, vermeldete: „Da hast du ausnahmsweise Recht“, und verschwand nach unten.
  


  
    Währenddessen gab Andreas Anweisung, das Schlafzimmer mit Doppelbett, dreitürigem Kleiderschrank, einer Kommode, einer Truhe und mehreren Kleinmöbeln genau unter die Lupe zu nehmen, damit sie nicht vor lauter Teppichboden andere Hinweise übersahen.
  


  
    Dann war Petra zurück, und in einer der hinteren Ecken wurden die Fußleisten abmontiert und der Teppichboden, der nicht fest verklebt war, ein Stück angehoben. Sie fanden den Brief auf Anhieb.
  


  
    Andreas nahm den weißen Umschlag an sich, öffnete ihn, zog mit zwei spitzen Fingern ein handschriftlich beschriebenes Blatt Papier heraus, auf dem ein Datum von vor drei Jahren stand, und las den um ihn versammelten Kollegen den Inhalt vor.
  


  
    „Ich, Oliver Krüger, erkläre hiermit bei völliger körperlicher und geistiger Gesundheit folgendes: Vor zwei Wochen, an dem Tag, als Anette Limbach in der Klinik auf dem Venusberg verstarb, betrat ich nichtsahnend das Zimmer, in dem sie lag, weil ich nachprüfen wollte, ob sie ein bestimmtes Medikament bekommen hatte. Als ich also die Tür öffne, sehe ich, wie Waldemar Limbach seiner Frau etwas in den Arm spritzt. Er bemerkt mich und hört nicht etwa auf, sondern spritzt noch ein paar Sekunden weiter, zieht die Nadel heraus, guckt mich tieftraurig an und sagt: Ich habe sie von ihrem Leiden erlöst. Sie hat mich darum gebeten. Ich sage ihm: Aber sie war doch auf dem Weg der Besserung. Und er meinte: Ja, aber es kommt ja wieder, das wissen Sie doch. Ich frage ihn, was er gespritzt hat, und er sagt: Kaliumchlorid. Das kam mir schon komisch vor, weil man Kaliumchlorid kaum nachweisen kann. Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich Limbach anzeigen oder nicht? Was ich dann getan habe, war natürlich nicht korrekt. Aber die Frau war so oder so tot, und ich brauchte das Geld. Wir machten also einen Deal: ich schweige, und er zahlt mir jeden Monat 300 Euro. Wir treffen uns an jedem Vorabend des ersten eines Monats auf dem Weg neben der B 56. Falls mich Limbach eines Tages zum Schweigen bringt, möchte ich nicht, dass er ungeschoren davonkommt! Er ist nämlich ein skrupelloser, geldgieriger Mörder!“
  


  
    „Und, hat sich die Suche gelohnt oder nicht?!“, wandte sich Petra angriffslustig an Sascha. „Das reicht doch wohl, um Limbach hinter Gitter zu bringen!“
  


  
    Sascha ging mit keinem Wort auf Petra ein. „Ich verstehe nicht, warum Krüger den Brief nicht in einem Bankschließfach oder bei einem Notar hinterlegt hat!“
  


  
    Andreas schob den Zettel zurück in den Umschlag. „Vielleicht war ihm das zu teuer, oder er wollte eine kreative Ader ausleben. Menschen tun manchmal Dinge, die uns unlogisch oder unvernünftig erscheinen. Das ist eben so.“
  


  
    „Es sprach der Fachmann für Logik und Vernunft“, murmelte Klaus. Andreas hörte es, und das Wort „Imageänderung“ kam ihm zum zweiten Mal an diesem Morgen in den Sinn. Ja, sicher. Später.
  


  
    „In dem Brief steht, dass sich die beiden immer am Vorabend des ersten eines Monats treffen - welches Datum hatten wir am Freitag?“
  


  
    Rasch zückte Petra einen scheckkartengroßen Taschenkalender. „Am Freitag war der 31. August.“
  


  
    „Passt perfekt. Bringt bitte die Fußleisten wieder an, dann holen wir uns Limbach“, ordnete Andreas an.
  


  
    Nach kurzem Murren und Hämmern sah das Schlafzimmer wieder akzeptabel aus.
  


  
    Sie gingen zu Fuß zu Limbach und teilten sich ein paar Minuten später auf: Petra und Klaus kletterten über den 1.20 m hohen, grünen Maschendrahtzaun und durch die dicht gewachsene Thuja-Hecke in Limbachs Garten und behielten die Rückseite des Hauses im Auge. Manfred ging auf der Straße neben der Hausseite in Stellung. Sascha und Andreas marschierten um die Ecke und näherten sich dem Haus von vorne.
  


  
    Andreas sah auf die Uhr: es war fast halb elf, und um diese Uhrzeit sollte ein Waldemar „Disziplin“ Limbach auch an einem Sonntagmorgen längst auf den Beinen sein. Sascha drückte den Finger auf die Klingel. Anders als sonst, öffnete Limbach nicht selbst die Tür, sondern meldete sich über die Gegensprechanlage.
  


  
    „Ja, bitte, um was geht es?“
  


  
    „Morgen, Herr Limbach, Montenar hier. Wir müssen Sie bitten, mit aufs Präsidium zu kommen und ein paar Fragen zu beantworten.“
  


  
    „Ich kann jetzt nicht.“
  


  
    „Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Entweder Sie kommen raus, oder wir kommen rein!“
  


  
    „Ach ja, was wollen Sie denn von mir?“
  


  
    „Wir verdächtigen Sie des Mordes an Oliver Krüger und Ihrer Frau Anette.“
  


  
    „Haben Sie Beweise?“
  


  
    „Natürlich.“
  


  
    „Haben Sie einen Haftbefehl?“
  


  
    „Nein.“
  


  
    „Dann befragen Sie mich hier.“
  


  
    „Hören Sie, Limbach, Sie verhalten sich kindisch!“
  


  
    „Besorgen Sie den Haftbefehl, oder verschwinden Sie!“
  


  
    „Den hab’ ich in einer Viertelstunde!“
  


  
    „Gut, ich warte solange hier.“
  


  
    Sascha ging ein paar Schritte von der Tür weg und meinte: „Der ist ja echt hart drauf, der Kerl.“
  


  
    „Aber nicht mehr lange. Geh und sag Klaus, er soll den Wisch besorgen und sich ein bisschen beeilen. Die anderen bleiben auf ihren Posten.“
  


  
    „Wir sollten Verstärkung anfordern, für den Fall, dass unser Freund durchdreht.“
  


  
    „Nein, wir warten noch ab. Wir sind fünf Leute, das sollte doch für einen Limbach reichen. Hol bitte den Wagen her, ich hab’ keine Lust, hier blöd rumzustehen.“
  


  
    Sascha holte den Wagen, der noch vor Krügers Eigenheim stand und parkte ihn vor Limbachs Haus. Andreas stieg ein und sah wieder auf die Uhr. „Hoffentlich war es richtig, dass ich Klaus weggeschickt hab’. Nicht, dass der nicht aus der Siedlung rausfindet.“
  


  
    „Ruf ihn doch mal an.“
  


  
    Das tat Andreas, und Klaus war auch schon fast bei der Staatsanwaltschaft angekommen.
  


  
    Sascha wirkte ungeduldig. „Wann fangen die eigentlich mit dem Gentest an?“
  


  
    „Der läuft von voraussichtlich 11 bis 13 Uhr, in dem Kindergarten hinten an der Ecke.“ Andreas lehnte den Kopf an die Stütze. „Limbach hatte auch eine schriftliche Einladung. Aber der kriegt ja jetzt eine Sonderbehandlung.“
  


  
    Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als am Fenster neben der Haustür der Rollladen heruntergelassen wurde.
  


  
    „Was wird das denn?“, fragte Sascha, und bekam wenige Minuten später eine Antwort.
  


  
    Petra rief Andreas an und meldete, dass Limbach hinten alle Fenster dicht gemacht hatte. Manfred berichtete von der Seite des Hauses das Gleiche.
  


  
    „Der verrammelt das Haus. Wenn du mich fragst: das hat nichts Gutes zu bedeuten“, orakelte Sascha.
  


  
    „Ok, ich informiere unsere Spezialisten, die sollen sich zumindest bereithalten.“
  


  
    Andreas telefonierte, und Sascha guckte sich die Gegend an. Die Straße, in der Limbach wohnte, gehörte nicht mehr zu der Neubausiedlung. Hier standen hauptsächlich Einfamilienhäuser mit viel Garten drumherum, teils ältere, einfache Häuser, teils Häuser, denen man das viele Geld, das sie gekostet hatten, ansah. Braune Backsteinhäuser, nachempfundenes Fachwerk, weiß leuchtende Fassaden mit malerisch blauen Fensterläden, Vordächern und Pergolas. Teure, wie nass glänzende Dachziegel oder rote wie aus dem Mittelmeerraum.
  


  
    Der Himmel über Bonn war bedeckt, eine schwüle Wärme hielt sich in den Straßen. In Limbachs Steinvorgarten wuchs ein wenig Unkraut, und auf einmal tauchte der blonde Lockenkopf von Frau Alexandra Schwab neben dem Seitenfenster des Autos auf. Da beide Fenster heruntergekurbelt waren, sprach sie direkt in Andreas’ Ohr.
  


  
    „Sagen Sie mal, was ist hier eigentlich los? Wieso stehen da Leute in Herrn Limbachs Garten?“, wollte sie mit angedeuteter Verärgerung in der Stimme wissen.
  


  
    Andreas war leicht zusammengezuckt, auch er hatte sie nicht kommen sehen. Seine Antwort klang nicht eben freundlich. „Frau Schwab, wir sind hier mitten in einem heiklen Einsatz. Kehren Sie bitte zurück ins Haus und bleiben Sie dort. Gehen Sie und Ihre Kinder bitte nicht in den Garten und bleiben Sie von den rückwärtigen Fenstern weg. Ok?“
  


  
    „Nein, das finde ich nicht ok! Wieso werden wir nicht gewarnt, wenn gleich nebenan gefährliche Aktionen laufen? Wieso kann -“
  


  
    „Frau Schwab“, fiel Sascha ihr ins Wort und stieg aus, weil Andreas aussah, als könne er Unterstützung gebrauchen. „Hören Sie, wir werden Sie persönlich benachrichtigen, wenn die Sache hier vorbei ist. Und im Moment sieht es überhaupt nicht so aus, als würde es gefährlich werden.“
  


  
    Die letzen beiden Wörter hatte anscheinend auch Neumann mitbekommen, der auf einmal mit einem seiner Köter auf dem Arm neben Sascha stand und sich in die Unterhaltung einmischte. Sascha rückte schnell von dem Hund ab, beruhigte Neumann und Schwab, ohne genau zu verraten, um was es ging, und schaffte es, sie wieder nach Hause zu schicken.
  


  
    „Gut gemacht“, lobte Andreas und sah wieder auf die Uhr. „Wenn jetzt noch Klaus erscheint, könnte ich mich glatt mit diesem Tag anfreunden.“
  


  
    Aber vorerst tat ihm Klaus diesen Gefallen nicht. Schließlich rief Andreas ihn ein zweites Mal an. „Du hast den Haftbefehl? Prima. Und wieso ... wo bist du denn? Und was ist mit dem Navi?“
  


  
    Es stellte sich heraus, dass weder Klaus noch sein Navigationsgerät die Einfahrt zur Siedlung wiederfanden, und so lotste ihn Andreas durch die Gegend, bis sein Wagen endlich vor Limbachs Haus ankam. Er schickte Klaus zurück zu Petra in den Garten und klingelte mit dem Haftbefehl in der Hand an Limbachs Haustür.
  


  
    „Ja, was?!“, kam es ungehalten aus der Gegensprechanlage, ganz so, als habe man den Herren eben bei seiner Lieblingsfernsehsendung gestört.
  


  
    „Wir wären dann so weit, Herr Limbach. Würden Sie bitte mit uns kommen?“, meinte Andreas in gewohnt höflichem Tonfall, aber Limbach hatte andere Pläne.
  


  
    „Nein!“, tat er kund. „Ich gehe nicht in den Knast!“
  


  
    Sascha fühlte sich berufen, auch etwas zu sagen. „Stellen Sie sich nicht an wie ein kleines Mädchen! Sie werden sich im Gefängnis sehr wohl fühlen: da gibt es viel Disziplin und Ordnung!“
  


  
    „Sie können mich mal!“
  


  
    „Gut, Herr Limbach, versuchen wir’s mal mit Logik“, übernahm wieder Andreas. „Sie glauben doch nicht wirklich, dass Sie mit Ihrem Verhalten eine Verhaftung verhindern können! Ich fordere jetzt eine Spezialeinheit an, und die holt Sie in 10 Minuten da raus!“
  


  
    „Niemand holt mich hier raus! Weil nämlich niemand hier reinkommt!“
  


  
    „Ok, Sie haben sich eingebunkert, aber auf Dauer halten Sie das doch gar nicht durch!“, argumentierte Sascha. „Sie sind ganz schön gestört, guter Mann! Was wollen Sie eigentlich?“
  


  
    „Schreiben Sie mit, ich sage Ihnen jetzt, was ich will: freien Abzug, einen schnellen, unauffälligen Wagen und eine Million Euro.“
  


  
    Sascha fiel erst einmal der Unterkiefer herunter. War der Mann verrückt? Auch Andreas schien arg verwundert, fragte aber immerhin vorsichtig nach: „Würden Sie uns bitte verraten, warum wir Ihnen diese Forderungen erfüllen sollten?“
  


  
    „Ja, gerne“, teilte Limbach leutselig mit. „Ich habe Daniel Krüger entführt. Ich wollte mir das Geld zurückholen, das sein Vater im Lauf der letzten drei Jahre von mir kassiert hat! Der Junge befindet sich in einem verlassenen Gebäude nicht weit von hier, und Gesellschaft leistet ihm ein Sprengsatz, den ich mit meinem Handy zünden kann. Bis hierhin verstanden?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Sie halten sich ja für so intelligent, Montenar - warum sind Sie nicht längst darauf gekommen? Also, sobald ich das Land verlassen habe, schicke ich Ihnen das Handy zu und sage Ihnen, wo der Junge ist. Je schneller Sie mich gehen lassen, desto eher ist Daniel wieder bei seiner Mutter.“
  


  
    „Sie verstehen sicher, Herr Limbach, dass ich das erst mal mit ein paar Leuten besprechen muss.“ Andreas guckte ein bisschen so wie jemand, der an Land von einem Motorboot überfahren worden ist. An Sascha gewandt meinte er: „Lass mich bitte mal ein paar Minuten allein und in Ruhe nachdenken“, stiefelte davon und setzte sich ins Auto.
  


  
    Sascha ging zur Hausecke, winkte Manfred zu sich heran und informierte ihn über die Sachlage. Manfred schüttelte wiederholt den Kopf und schritt von dannen, um Petra am Gartenzaun über den Stand der Dinge aufzuklären.
  


  
    Sascha schlenderte ein wenig die leere Straße auf und ab und machte sich seine eigenen Gedanken. Ob Limbach tatsächlich in der Lage war, einen Sprengsatz zu basteln und mittels Handy zu zünden? Hatte er beim Militär mit Sprengstoff zu tun gehabt, oder hatte er sich eine Bauanleitung aus dem Internet besorgt? Und wenn Daniel in einem Gebäude in der Nähe gefangen gehalten wurde, konnte man ihn dann nicht finden, bevor Limbach die Flucht antrat?
  


  
    Noch war die Straße verlassen, noch schien außer den nächsten Nachbarn niemand zu ahnen, was da am Ende der Straße vor sich ging. Das würde sich ändern. Sascha sah zum Auto hinüber: Andreas telefonierte. Einige Minuten später stieg er aus dem Wagen und gesellte sich zu seinem Kollegen.
  


  
    „Und? Was machen wir jetzt?“
  


  
    Äußerlich wirkte Andreas ruhig und gefasst wie immer, aber innerlich kochte er vermutlich. „Wir machen einen Test.“
  


  
    „Häh?“
  


  
    „Ich werde das Gefühl nicht los, dass uns der Kerl schon wieder anlügt! Mir will nicht in den Kopf, warum er Daniel ein zweites Mal entführen sollte und warum uns Oliver Krüger keinen Hinweis auf Limbach gegeben hat. Weil er Limbach erpresste? Es ging um seinen Sohn!“
  


  
    „Ok. Und wie war das mit dem Test?“
  


  
    „Erinnerst du dich an Daniels Handy, das in Witterschlick gefunden wurde?“
  


  
    „Klar. Das mit den selbstgemalten Totenköpfen drauf.“
  


  
    „Genau. Und es wurde weder im Fernsehen gezeigt noch in den Zeitungen beschrieben, stimmt’s? Nun, dann wollen wir mal.“
  


  
    Sie marschierten zur Haustür, und Sascha klingelte.
  


  
    „Und, haben Sie was erreicht?“, kam es aus der Gegensprechanlage.
  


  
    „Ja, aber vorher noch eine Frage: Sie sind doch mit Daniels Handy nach Witterschlick gefahren und haben es dort in einem Mülleimer entsorgt, um uns auf die falsche Spur zu locken, nicht wahr?“
  


  
    „Ja. War vielleicht nicht ganz so clever, wie ich dachte.“
  


  
    „Richtig. Jedenfalls hatten Sie das Handy mehrmals in der Hand. Wie sah es aus?“
  


  
    Überraschtes Schweigen. Sekundenlang. Dann: „Ganz normal. Was soll das?“
  


  
    „Ihnen ist also nichts Besonderes an Daniels Handy aufgefallen?“
  


  
    „Ich kann mich nicht erinnern ... es war dunkel draußen, und so genau hab’ ich mir das Ding nicht angeguckt!“
  


  
    „Ja, da haben Sie auch wieder Recht. Ich melde mich gleich zurück.“
  


  
    Andreas zog Sascha ein paar Meter von der Tür weg. „Es kann nicht sein, dass er es nicht beschreiben kann! Der Scheißkerl lügt wie gedruckt! Er hat Daniel nicht entführt!“
  


  
    „Bist du ganz sicher?“
  


  
    „Nein, aber fast. Verstärkung ist gleich da, und dann stürmen wir das Haus!“
  


  
    „Wir? Fein.“
  


  
    Andreas marschierte zu Limbachs Tür und klopfte persönlich an. „Herr Limbach, ich würde die Sache gern unblutig zu Ende bringen. Ich kaufe Ihnen nicht ab, dass Sie Daniel Krüger entführt haben, und deshalb bitte ich Sie jetzt zum letzten Mal, mit uns zu kommen.“
  


  
    Das schien Limbach erst einmal verdauen zu müssen. Nach einer Weile hörte man ein bitteres Lachen. „Ach, Sie glauben mir nicht? Und was ist, wenn ich den Jungen doch habe? Wollen Sie’s wirklich drauf ankommen lassen?“
  


  
    „Ja“, tat Andreas kund, „will ich.“
  


  
    

  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel saß auf dem Boden, stützte sich mit den Händen ab und trat mit beiden Füßen und mit voller Wucht gegen die Metallklappe vor ihm. Und zwar zum mindestens zehnten Mal. Das machte zwar einen Höllenlärm, aber sonst tat sich nichts.
  


  
    Trotzdem - er war fest entschlossen, es wieder und wieder zu versuchen, denn irgendwann, da war er sicher, würde der Riegel brechen oder aus der Verankerung fliegen. Hier war alles alt und angerostet, hier fielen ja schon die verfluchten Eisensprossen aus der Wand! Da musste doch auch so ein blöder Riegel kleinzukriegen sein!
  


  
    Daniel machte eine Pause und betrachtete verdrossen die Senke mit dem unsauber aussehenden Wasser. Falls er nicht bald hier herauskam, würde er davon trinken müssen, wenn er überleben wollte.
  


  
    So ein Scheißdreck! Ein Tritt gegen die Klappe. Kacke! „Du Drecksack!“, brüllte er. Da wäre er ja besser in seinem Gefängnis geblieben und hätte vergiftete Cola getrunken!
  


  
    Noch ein paar heftige Tritte gegen die Metallklappe. Aber sie ging nicht auf! Dieses Mistding ging einfach nicht auf!
  


  
    Daniel stand auf. Jetzt war ihm wenigstens richtig warm geworden. In den letzten Stunden war er mehrmals eingenickt, vor Kälte aber immer wieder wach geworden. Irgendwann hatte er gemerkt, dass das Licht im Kaminschacht heller wurde. Immerhin wusste er nun, wann Tag war und wann Nacht. Ja, toll ... und was hatte er davon?
  


  
    Er schaute nach oben. Hoffentlich fing es nicht auch noch an zu regnen, denn unterstellen konnte man sich hier nicht!
  


  
    Er sollte es noch mal mit Klettern versuchen. Denn wer wusste schon, wie lange er noch die Kraft dazu hatte - hungrig und durstig, wie er war. Und wer wusste schon, ob dieser hinterhältige Entführer nicht zurückkam, sobald es dunkel wurde, und weiter nach ihm suchte!
  


  
    Daniel atmete einmal tief durch und machte sich an den Aufstieg. Nicht über die Sprossen, sondern über die Wand daneben, in der ein paar Mauersteine fehlten. So ähnlich wie in der Kletterwand bei dem Ausflug mit Max, natürlich nicht angeseilt.
  


  
    Wie gefährlich und anstrengend das war, merkte er schon nach den ersten vier Metern. Seine Finger krallten sich in die Lücken, seine Füße tasteten nach Halt. Er befand sich jetzt ungefähr auf Höhe der herausgebrochenen Sprosse. Seine Arme zitterten bereits, die Halsmuskeln verkrampften sich, sein Herz schlug schneller. Er stellte sich vor, er sei Spiderman, der über die Wand krabbelt. Aber immer mehr kam er sich vor wie ein Elefant, der eine Leiter hochzusteigen versucht.
  


  
    Einen Moment ruhte er sich aus, hob den rechten Arm, griff nach einem Loch im Mauerwerk, wollte sich hochziehen - und merkte im gleichen Augenblick, wie der Stein unter seinen Fingern regelrecht zerbröselte.
  


  
    Verdammt, du wirst fallen!, durchfuhr es sein Gehirn, und irgendein Instinkt befahl ihm, sich blitzschnell umzudrehen und zu springen, damit er nicht auf den Rücken knallte. Er flog durch die Luft und landete schmerzhaft auf allen Vieren. Sehr schmerzhaft. Im rechten Knie knackte es, die rechte Hand kam auf der Kante der Senke auf. Daniel ließ sich auf die Seite fallen, hielt sich das Knie und brüllte vor Schmerzen.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                             11.45 Uhr
  


  
    Da Limbach natürlich nicht gewillt gewesen war, das Haus freiwillig zu verlassen, saßen Sascha und Andreas im Wagen und warteten auf Verstärkung. Die erschien auch kurz darauf in Gestalt dreier Streifenwagen mit sechs uniformierten Kollegen und einem mittelgroßen, mit schwerem Werkzeug ausgerüsteten Feuerwehrauto.
  


  
    Andreas informierte die Neuankömmlinge über die Situation und holte Lösungsvorschläge ein. Man einigte sich schnell darauf, über die Rückseite ins Haus vorzudringen. Und so musste ein zwei Meter breites Stück des Maschendrahtzauns am Limbachschen Garten weichen, mehrere Thuja-Büsche wurden gnadenlos abgesägt, Nachbarn wurden aufmerksam.
  


  
    Andreas hielt das für unvermeidbar und beauftragte ein paar Kollegen, die Neugierigen und Besorgten nicht zu nah ans Haus kommen zu lassen.
  


  
    Unterdessen machten sich die Feuerwehrleute an den ebenfalls verriegelten, rückwärtigen Rollläden zu schaffen, aber Limbach schien das Haus mit einer extrem robusten Version ausgestattet zu haben: die Leute kamen mit ihren Hebe-, Spreiz- und Schneidwerkzeugen kein bisschen voran. Sascha kam mit einem Alternativvorschlag: statt durch „unzerstörbare“ Rollläden könne man doch gleich durch die Wand gehen. Durch die Seitenwand. Mit dem Rammbock. Falls Limbach die Wände nicht mit Stahlplatten verstärkt hatte.
  


  
    Der Einsatzleiter der Feuerwehr, ein stabiler Mann um die Fünfzig mit eisblauen Augen, die er anlässlich Saschas Idee kurz nach oben verdrehte, kam nun seinerseits mit dem Vorschlag, man solle Limbach aufs Dach steigen und durch eins der kleinen, garantiert nicht so massiv gesicherten Dachflächenfenster eindringen. Es gebe immer irgendwo eine Schwachstelle, dozierte der Mann, sei es aus Kostengründen, sei es, weil man sie schlicht übersehen oder unterschätzt hatte.
  


  
    Sascha nickte mehrmals missmutig mit dem Kopf, und der Einsatzleiter teilte die moderne Funkausrüstung aus, die man sich einfach ins Ohr klemmte, ließ Leitern herbeischaffen, ans Haus anstellen und zwei Männer antreten, die mit schweren Hämmern und Spreizern aufs Dach klettern sollten.
  


  
    Kurzfristig brachte Saschas Bemerkung „Hoffentlich hat der Kerl keine Schusswaffe“ den Plan ins Wanken, doch dann bot er sich vorbildlich an, vorauszuklettern und die Umgebung zu sichern.
  


  
    Da Andreas Sascha nicht alleine nach oben gehen lassen wollte, stieg er ihm schnell hinterher. Zumindest so schnell er konnte, denn er war kein Freund größerer Höhen. Auf dem Dach angekommen, schob er sich langsam und bedächtig auf eins der Fenster zu. Von unten sah er vermutlich aus wie eine Schildkröte auf Abwegen.
  


  
    Sascha ging da unbekümmerter zu Werke. Geschmeidig, fast katzenhaft turnte er in seinem türkisgemusterten, taillierten Hemd über die Dachpfannen, als mache er den ganzen Tag nichts anderes. Jetzt war er am Fenster angekommen, zog die Waffe, spähte ins darunterliegende Zimmer und gab den Feuerwehrleuten ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei.
  


  
    Andreas hatte seinen Platz auf der anderen Seite des Fensters erreicht. Er klammerte sich an den Rahmen, lächelte tapfer den Männern mit dem Werkzeug zu, die gerade über der Dachrinne auftauchten, und drehte sich zur Seite, als sie das Fensterglas nach mehreren missglückten Versuchen einschlugen.
  


  
    Andreas hatte sich streng untersagt, nach unten zu gucken, dann tat er es doch, und auf der Straße neben dem Haus blickte er in einige bekannte Gesichter: Frau Schwab war wieder da, die Neumanns im Zweierpack, die Krumwedel natürlich auch, und links, ein paar Gärten weiter, hatte sich die gesamte Familie Holz auf der Terrasse eingefunden, um dem ungewöhnlichen Schauspiel beizuwohnen.
  


  
    Sascha genoss sichtbar seine Rolle als großartiger Kletterer und Beschützer der Feuerwehr, Andreas hingegen war dankbar, als er sich endlich als erster durch das eingeschlagene Dachfenster ins Haus hinunterlassen konnte.
  


  
    Schließlich stand er in Limbachs Schlafzimmer und wartete auf Sascha, der gerade dynamisch durchs Fenster hüpfte. Sich gegenseitig mit der Waffe sichernd, arbeiteten sie sich durch einen Flur in ein kleines Zimmer mit Trimmgeräten und ein weißes, unterkühltes Bad vor. Kein Limbach weit und breit.
  


  
    Andreas gab Bescheid, dass sie nun auf dem Weg ins Erdgeschoss waren. Manfred bat er, in der Zentrale nachzufragen, ob in Bonn oder Umgebung vielleicht doch eine Bombe hochgegangen war.
  


  
    Als Sascha (natürlich!) als erster die Treppe hinunterschleichen wollte, hielt Andreas ihn zurück. „Ich gehe voraus, du bist so gut wie verheiratet und hast praktisch fünf Kinder! Mich wird kaum einer vermissen.“
  


  
    „Das beweist, dass du nicht zurechnungsfähig bist. Also gehe ich zuerst“, flüsterte Sascha, huschte an Andreas vorbei ein paar Stufen nach unten, die Waffe im Anschlag, den Blick in möglichst viele Richtungen gleichzeitig schickend.
  


  
    Andreas beeilte sich, Sascha, der schon fast unten im Flur war, zu folgen. Bevor sie sich an die Durchsuchung der einzelnen Zimmer machten, schaltete Andreas das Flurlicht ein, öffnete die vordere Haustür, die mit mehreren Schlössern und Riegeln gesichert war, und ließ Manfred, Klaus und einen uniformierten Kollegen ins Haus.
  


  
    Die Schnurrbartfraktion (Sascha und Manfred) nahm sich das Wohnzimmer vor, die Seniorenabteilung (Andreas und der Polizist namens Hubert) stürmte die Küche. Klaus sicherte den Flur. Limbach war in keinem der Räume aufzufinden, auch nicht im Gäste-WC.
  


  
    „Die feige Sau hat sich im Keller versteckt!“, stellte Sascha fest und lächelte verächtlich.
  


  
    „Sascha, bitte, wie redest du über unsere Klienten?“, tadelte Andreas und fragte sich gerade, ob es nicht effektiver sei, eine Ladung Tränengas in den Keller zu jagen, als Sascha in seinem Übermut bereits die halbe Treppe heruntergesprungen war.
  


  
    „Mensch, bist du lebensmüde?! Wenn der da unten steht und dich abknallt?“, rief ihm Andreas hinterher.
  


  
    „Kann er nicht!“
  


  
    „Wieso?“ Andreas hatte Sascha bereits eingeholt und sah, wieso: eine massive Feuerschutztür versperrte ihnen am Fuß der Treppe den Weg. „Ist sie abgeschlossen?“
  


  
    „Da geh ich mal schwer von aus.“
  


  
    Andreas zitierte einen der Feuerwehrleute nach unten, der sich die Tür ansah und meinte: „Wenn Sie’s auf die filigrane Tour haben wollen, lassen Sie lieber einen Schlüsseldienst kommen.“
  


  
    „Dauert zu lange. Machen Sie’s auf die grobe Tour.“
  


  
    Ein paar Minuten und einige derbe Aushebelungsversuche später war der Weg in den Keller frei. Irgendwie rechnete Andreas damit, dass Limbach jetzt, wo er mit dem Rücken zur Wand stand, anfangen würde, um sich zu schießen. Aber noch blieb alles ruhig ... unheimlich ruhig ... war er überhaupt hier?
  


  
    Plötzlich raunte ihm Sascha ins Ohr: „Mir ist vorgestern schon aufgefallen, dass der Keller ein richtiges Labyrinth auf kleinstem Raum ist. Der hat den absichtlich so bauen lassen. Wenn wir nicht aufpassen, haut der uns noch durch irgendein Schlupfloch ab!“
  


  
    Damit das nicht passierte, warnte Andreas die Leute rund um das Haus vor, stellte als Extraposten Hubert oben in den Flur und Klaus unten an den Fuß der Kellertreppe.
  


  
    Dann bewegte er sich zusammen mit Sascha und Manfred langsam durch einen Gang, von dem rechts eine Tür abging, die sich sogar öffnen ließ. Der kleine Raum dahinter war leer, bis auf ein paar Regale mit Kram darin. Zwei, drei Meter weiter bog der Gang nach rechts ab. Fast war Andreas sicher, dass Limbach hinter der Ecke auf der Lauer lag. Tat er aber nicht. Noch ein paar Meter weiter gab es die nächste Abzweigung nach rechts, an der Sascha gerade angekommen war.
  


  
    Der ganze Kellerbereich wurde mit nicht eben starken Glühbirnen „erhellt“, und er roch leicht nach Waschpulver, und still war es, immer noch unheimlich still ... bis plötzlich von irgendwo rechts aus Richtung Kellertreppe ein Klacken sowie ein empörter Ausruf von Klaus zu hören waren: „Ja, verdammt noch mal!“
  


  
    Andreas, der als letzter ging, brauchte keine 5 Sekunden, um sich umzudrehen und zurückzurennen. Was er dann hinter der aufgebrochenen Tür am Fuß der Treppe sah, ließ ihm den Atem stocken: Limbach, von dessen Kopf nur ein Stückchen Halbglatze zu erkennen war, hielt Klaus mit einem Arm von hinten umklammert und presste ihm mit der anderen Hand ein gewaltiges Jagdmesser gegen die Kehle.
  


  
    Es war einer jener Momente, in denen die Zeit stillzustehen scheint, und einem blitzartig hundert Gedanken durchs Hirn schießen, wie: „Wird Klaus das überleben?“ „Was musst du jetzt tun?“ „Was solltest du auf keinen Fall tun?“
  


  
    Klaus hatte die Augen aufgerissen, auch sein Mund stand offen. Gerade versuchte er, dem Druck auf seinen Hals auszuweichen, und zwar nach hinten, aber da er unten vor der Kellertreppe stand, stießen seine Füße rückwärts gegen die unterste Stufe. Er verlor das Gleichgewicht, ruderte kurz mit den Armen, aber das Unglück war nicht aufzuhalten: er kippte nach hinten.
  


  
    Andreas stürmte vorwärts. Hoffentlich schlitzte Limbach Klaus im Fallen nicht noch die Kehle auf!
  


  
    Klaus riss Limbach mit sich und begrub den kleineren, dünneren Mann fast vollständig unter sich. Limbach schrie vor Schmerzen auf. Aber das Messer hielt er noch fest, und eigentlich waren nur noch seine beiden Hände zu sehen. Andreas schlug Limbach mehrmals mit dem Pistolenknauf auf die Knöchel, bis er, noch ein bisschen lauter schreiend, das Messer endlich fallen ließ.
  


  
    Inzwischen war auch Manfred eingetroffen und zerrte an Klaus herum, um ihm aufzuhelfen.
  


  
    „Mann, wie du den Kerl unter dir zerquetscht hast, das war ganz großes Kino!“, behauptete Manfred breit grinsend und zog jetzt an Klaus’ Arm.
  


  
    Klaus, etwas ungelenk, stützte sich noch schnell in Limbachs Unterleib ab und trat ihm zum Schluss versehentlich seitlich aufs Knie, aber dann stand der Mann wieder. Limbach hingegen lag in Jeans und weißem Hemd wie ein zerdrücktes Häufchen Elend auf der Treppe und jammerte ein paarmal „Mein Rücken!“, „Meine Schulter!“, „Mein Knie!“ vor sich hin und machte keine Anstalten aufzustehen.
  


  
    Und dann war plötzlich Saschas Stimme zu hören, und Andreas hätte schwören können, dass sie aus Limbachs Bauch kam! Er beugte sich vor und sah, wie sich unter Limbach zwei Treppenstufen bewegten. Was war das denn?!
  


  
    Gemeinsam mit Manfred und dem von oben herbeigeeilten Hubert zogen sie den protestierenden und klagenden Limbach ein Stück die Treppe hinauf, und dort, wo er gerade noch gelegen hatte, klappte Sascha zwei, oben dünn mit Beton verkleidete, Holzstufen hoch und kletterte aus dem Hohlraum unter der Treppe heraus.
  


  
    „Unfassbar“, murmelte Andreas, „was mag der Knabe alles auf dem Kerbholz haben, dass der sich so eine Geheimanlage in den Keller bauen muss!“
  


  
    Während sie noch Limbachs raffinierte Eigenkonstruktion bestaunten (man konnte von einem Kellergang aus durch eine gut getarnte Klappe in den Hohlraum unter der Treppe kriechen und so vor einem Verfolger flüchten), kam der Rettungswagen und nahm Limbach, Hubert und einen Kollegen mit. Sascha, Manfred, Klaus und Andreas überließen das Feld der nun eintreffenden Spurensicherung, die vielleicht noch ein paar Beweise für die zwei Morde des Waldemar Limbach ans Tageslicht beförderten.
  


  
    Als sie vorne aus dem Haus traten, fanden sie zwei Dutzend Neugierige, einige Reporter und einen Fernsehsender vor. Andreas, gefolgt von Sascha, verkrümelte sich um die Ecke in die Seitenstraße, wo Petra am Zaun stand und sich mit den Feuerwehrleuten unterhielt.
  


  
    Als sie Sascha sah, konnte sie sich ein leicht gehässiges „Na, Spaß gehabt da unten?“ nicht verkneifen.
  


  
    Sascha machte ein überraschtes Gesicht und erwiderte: „Ich hab’ immer Spaß da unten.“
  


  
    Die Herren von der Brandbekämpfung waren begeistert, die einzelne Dame wandte sich ab und tat so, als habe sie in Limbachs Garten noch etwas Wichtiges zu erledigen.
  


  
    „Ich hoffe, ihr kriegt euch bald wieder ein“, mahnte Andreas und fügte hinzu: „Fahren wir was essen?“ Und als Sascha nickte, meinte er: „Gut. Dann frag vorher mal nach, ob mit unserem Massen-Gentest alles nach Plan läuft.“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn-Beuel                                                        13.25 Uhr
  


  
    Eine gute Dreiviertelstunde später saßen sie in dem Fast-Food-Restaurant an der Königswinterer Straße, und Andreas gönnte sich ein Eis zum Nachtisch.
  


  
    „Ich brauche jetzt eine Denkpause“, verkündete er.
  


  
    Sascha setzte ihn eine Viertelstunde später in der Kalkuhlstraße ab und fuhr selbst nach Hause, um ein bisschen Zeit mit Annika zu verbringen.
  


  
    Andreas hingegen nahm mit einer Flasche Mineralwasser vorlieb und tigerte damit unzufrieden durch sein Wohnzimmer. Er ärgerte sich, dass er im Fall Daniel Krüger so gar nicht weiterkam. Er konnte jetzt zwar Limbach ausschließen, aber wo sollte er nun den Hebel ansetzen? Ob der Gentest etwas brachte, blieb abzuwarten.
  


  
    Vielleicht war der Junge auch längst tot. Vielleicht hatten die Neubausiedlungsbewohner gar nichts mit dem Fall zu tun. Am Ende war Daniel vielleicht doch nur weggelaufen. Zu viele „Vielleichts“. Zu wenige Fakten. Verflucht noch mal! Er brauchte jetzt Abstand. Etwas ganz anderes.
  


  
    Kurzentschlossen setzte sich Andreas in sein Auto und fuhr zu seiner Oma ins Altenheim nach Königswinter.
  


  
    Oma Elli saß bei bester Gesundheit in ihrem schönen Zimmer und kramte in einer Blechkiste mit Erinnerungsstücken. Die unteren Türen des alten, zweiteiligen Schranks, den sie hatte mitnehmen können, standen offen, auf dem Boden lagen weitere Kästchen herum, und Andreas fragte sich, was das wieder zu bedeuten habe.
  


  
    „Hallo Elli, was tust du da?“, begrüßte er sie und drückte ihr ein Küsschen auf die sehr faltige, inzwischen neunzigjährige Wange.
  


  
    „Also Erich! Das hatten wir doch gestern besprochen!“, behauptete sie mit resoluter Stimme. „Wir müssen heute das Zimmer umräumen, das Klavier wird doch morgen geliefert!“ Die kleinen, graublauen Augen glänzten vor Freude, aber Andreas war nicht in der Stimmung für so einen Unfug.
  


  
    „Du kannst doch gar nicht Klavierspielen, Elli!“
  


  
    „Nein, Erich, aber du!“ Sie lächelte ihn bewundernd an, als sei er Rubinstein persönlich. Dabei hatten weder er noch sein Großvater, noch sonst jemand aus der engeren Familie auch nur ansatzweise ein Instrument gespielt. Die einzige Hoffnung war, dass Elli das Klavier am Abend wieder vergessen hatte.
  


  
    „Liebe Elli, ich habe die ganze Woche schwer auf dem Hof gearbeitet. Weißt du, was heute für ein Tag ist?“
  


  
    Sie schaute ihn stumm an, und man sah, wie es in ihrem gestörten Hirn arbeitete. „Ja, ein ganz normaler“, redete sie sich heraus.
  


  
    „Nein, Elli! Heute ist Sonntag, und ich habe heute keine Lust, Schränke zu verrücken! Abgesehen davon, dass Schränkerücken sonntags verboten ist!“
  


  
    Sie schaffte es tatsächlich, ihre schmalen, faltigen Lippen zu so etwas wie einem Schmollmund vorzustülpen und haarscharf an Andreas vorbeizugucken. Er wollte sie gerade mit dem Vorschlag, „Mensch-ärgere-dich-nicht“ zu spielen, ablenken, als sie ächzend aufstand und leicht humpelnd in ihren ausgelatschten Pantoffeln zu ihrem Nachtschränkchen neben dem Bett hinüberschlurfte.
  


  
    Ihr krummer Zeigefinger wies auf ein Bild an der Wand: ein nicht sehr großes, aber sehr altes Gemälde in immer noch leuchtenden Farben, eine Jagdszene mit Reitern und Hunden, angeblich gemalt von einem begabten Vorfahren.
  


  
    „Nimmst du das mal ab und hängst es da rüber!“, ordnete sie an, drehte sich um und zeigte auf die gegenüberliegende Wand.
  


  
    „Elli, hörst du nicht zu? Es ist Sonntag, ich kann doch heute keinen Nagel in die -“
  


  
    „Wir können wohl in unserem eigenen Haus so viel hämmern, wie wir wollen!“, zeterte sie plötzlich.
  


  
    Andreas gab seinen Widerstand auf und eilte seiner Oma zu Hilfe, die gerade die Arme nach dem Bild ausstreckte, wobei ihr blaugemustertes Polyesterkleid hochrutschte und den Blick auf die Spitze eines champagnerfarbenen Unterrocks freigab.
  


  
    Andreas pflückte das Bild von der Wand, legte es aufs Bett und machte sich auf die Suche nach Sabine, die heute Dienst hatte. Er fand sie im obersten Stockwerk, erklärte ihr die Sachlage und erhielt von ihr die Erlaubnis, am heiligen Sonntag einen Nagel in die Wand zu schlagen. Sie holte das nötige Werkzeug und kam mit in Ellis Zimmer.
  


  
    Dort fiel Andreas’ erster Blick auf die etwas hellere Stelle an der Wand, wo das Bild gehangen hatte, und diese Stelle erinnerte ihn seltsamerweise sofort an den hellen Fleck in Ute Krumwedels Schlafzimmer ... sein Gehirn arbeitete an irgendeiner Assoziation, aber noch fand es keine.
  


  
    Also hing er das Bild auf, und setzte sich mit Elli und Sabine an den kleinen Tisch, um mit der Oma „Mensch-ärgere-dich-nicht“ zu spielen und gleichzeitig mit Sabine zu plaudern. Elli interpretierte ihre Blicke durchaus richtig, denn plötzlich reagierte sie eifersüchtig und fauchte Sabine mit giftiger Stimme an: „Meinen Sie nicht, es wird Zeit, dass Sie wieder an die Arbeit gehen?!“
  


  
    Sabine nickte milde lächelnd und stand auf. Doch das genügte Elli nicht. „Und bevor Sie gehen“, verlangte sie in geradezu herrischem Tonfall, „räumen Sie noch die Sachen da in den Schrank!“
  


  
    Klick! Das war das Wort, das gefehlt hatte! Schrank!
  


  
    Andreasʼ Gehirn hatte die Verbindung hergestellt. Jetzt war ihm Elli egal, ihm war egal, dass Sabine ein genervtes Gesicht machte und gewiss nicht vorhatte, das Zimmer aufzuräumen. Ihm war auch die Unordnung egal, sollten die Damen das unter sich ausfechten - er musste jetzt unbedingt etwas überprüfen!
  


  
    Andreas überließ die überraschte Oma der ebenso überraschten Sabine und fuhr auf der Stelle nach Hause, wo er sich aus seinem bescheidenen Werkzeugkasten einen Zollstock besorgte und sich damit auf den Weg nach Vilich machte.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn-Vilich                                                        15.20 Uhr
  


  
    Ute saß auf der Couch und sah sich auf 3SAT eine nostalgische Familienserie aus den 70ern an. Herrlich kitschige Heile-Welt-Fantasien.
  


  
    Vor ihr auf dem Tisch stand ein Stück äußerst leckerer Sahnekuchen. Ute hatte das Bedürfnis, sich etwas Gutes zu tun. Sich durch und durch zu verwöhnen. Ohne Rücksicht auf irgendwelche Konsequenzen. Nach dem zweitgrässlichsten Samstag ihres Lebens hatte sie sich das verdient!
  


  
    „Jawohl! Und ich tu ja gleich noch was für meine Gesundheit! Sobald der Film zu Ende ist, fahre ich in den Wald und gehe eine Stunde spazieren! Jawohl, hundertprozentig!“
  


  
    Sie holte sich den Teller heran und genoss jedes einzelne Stückchen Kuchen. Nach dem Film kam eine Dokumentation über die Fauna und Flora Australiens, was natürlich hochinteressant war. Ute blieb vorerst auf dem Sofa sitzen. Eine halbe Stunde später klingelte es an ihrer Haustür.
  


  
    „Wer kann das denn sein?“, murmelte sie, nahm die Füße vom Sofa und schlüpfte in die Hausschuhe. Natürlich wünschte sich irgendein Teil von ihr, ein gewisser Mann möge auf eine Tasse Kaffee vorbeigekommen sein, aber als dann tatsächlich Andreas Montenar vor ihrer Tür stand, verspürte sie für ein paar Sekunden eine konfuse Aufregung - was wollte er hier? Sie ärgern oder sie wiedersehen?
  


  
    Er hatte ein sehr charmantes Lächeln aufgesetzt. Aber irgendwie schien sein Blick so distanziert. Obwohl er ihr jetzt eine Pralinenschachtel überreichte.
  


  
    „Hallo, Frau Krumwedel. Geht’s Ihnen wieder besser? Das hier“, er zeigte auf die Pralinen, „ist eine kleine Entschuldigung, dass ich Sie einfach so am Sonntagnachmittag überfalle.“
  


  
    Ute nahm die Schachtel entgegen und bekam weiche Knie. „Danke. Das gestern war nur ein Schwächeanfall, es geht schon wieder. Kommen Sie doch rein. Was kann ich für Sie tun? Ich hab’ noch frischen Kaffee da und Sahnekuchen.“
  


  
    Natürlich ärgerte sie sich maßlos, dass sie im Vergleich zu gestern unflott, fast schlampig angezogen war. Wer hätte denn ahnen können, dass er trotz ihres gestrigen Auftritts schon wieder Sehnsucht nach ihr hatte? Wollte er -
  


  
    „Nein, danke, Frau Krumwedel. Ich bin grad mitten bei der Arbeit, und vorhin hab’ ich gemerkt, dass mir gestern einer meiner Schlüssel aus der Hosentasche gefallen sein muss, als ich auf ihrem Bett saß. Ich seh mal eben nach, ja?“
  


  
    Bei diesen Worten war Montenar mit strahlendem Lächeln schon an ihr vorbei durch den Flur marschiert und rannte jetzt, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch.
  


  
    „Nein“, rief Ute ihm konsterniert hinterher, „da oben sieht’s furchtbar aus!“
  


  
    „Ach was, ich gucke gar nicht hin“, kam Montenars Stimme von oben zurück, und vermutlich hatte er das Schlafzimmer längst betreten, noch bevor Ute auch nur einen Fuß auf die Treppe gesetzt hatte. Langsam stieg sie ein paar Stufen höher, blieb stehen und fand es auf einmal besser, nicht dabei zu sein, wenn Montenar ihr unordentliches Bett, die Strümpfe auf dem Boden, die Anti-Falten-Creme auf dem Nachttisch und wer weiß was noch zu Gesicht bekam. Irgendwie war es nicht so peinlich, wenn sie nicht dabei war.
  


  
    Sie begab sich zurück in den Flur und versuchte im Garderobenspiegel ihre Frisur ein wenig aufzuhübschen. Sie war mit dem Ergebnis noch nicht zufrieden, als Montenar auch schon die Treppe heruntergetrabt kam, ihr gut gelaunt einen Schlüssel unter die Nase hielt und mit den Worten „Er lag tatsächlich unter dem Bett. Ich melde mich wieder bei Ihnen“, aus dem Haus stürmte.
  


  
    Diesen Auftritt fand Ute extrem beunruhigend, weil extrem unerklärlich. Das mit dem Schlüssel war doch nur ein Vorwand gewesen! Was hatte er wirklich da oben gewollt?
  


  
    Vielleicht fand sie es heraus. Also stieg Ute, mit leicht schmerzendem Knie, die Treppe hoch, um ihr Schlafzimmer unter die Lupe zu nehmen.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                             16.05 Uhr
  


  
    Walburga saß mit den Kindern in der Küche und spielte mit ihnen „Memory“. Allerdings war sie nicht ganz bei der Sache. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab zu diesem schrecklichen Bild in der Dunkelheit: Siggi in Alexandras Auto.
  


  
    Ein sehr gutmütiger, naiver Teil von ihr versuchte ihr weiszumachen, dass alles ein Missverständnis war, dass sie sich in der Aufregung verguckt hatte, dass Siggi sie niemals betrügen würde. Aber ein anderer, misstrauischer, erwachsener Teil sagte ihr mehr als deutlich, dass -
  


  
    An der Haustür klingelte es.
  


  
    Walburga stand auf und traf im Flur auf Siggi, der im Wohnzimmer Zeitung gelesen hatte und nun ebenfalls zur Haustür unterwegs war. Sie sah ihn nicht an und blieb in der Küchentür stehen. Er hatte sie schon mehrfach gefragt, warum sie sich so komisch benahm, aber sie hatte geschwiegen. Das schien ihn nervös zu machen.
  


  
    Gerade öffnete er die Tür für den älteren Kommissar. Was wollte der schon wieder hier? Was für ein Spiel trieb ihr eigener Ehemann hinter ihrem Rücken?! Sie presste die Lippen zusammen und schenkte Siggi einen bösen Blick.
  


  
    „Guten Tag, Herr und Frau Holz. Darf ich mal eben in ihren Keller, mir was anschauen?“ Der Kommissar ließ ein falsches Lächeln sehen.
  


  
    Siggi zuckte mit den Schultern. „Bitte. Wir haben nichts zu verbergen.“
  


  
    Wir?! In Walburga regte sich die nächste Empörung - sie hatte garantiert nichts zu verbergen!
  


  
    „Prima. Haben Sie den einen Raum wieder abgeschlossen?“, wollte der Kommissar mit unschuldigem Gesicht wissen.
  


  
    Ja, Siggi hatte ihn abgeschlossen, das wusste Walburga, und plötzlich wurde sie von einer Wut gepackt, die ihr das Blut in den Kopf jagte und ihr richtig heiß werden ließ. Sie nahm ihren Mann am Arm und sagte mit leiser, gerade noch beherrschter Stimme: „Gib mir bitte den Schlüssel und pass auf die Kinder auf! Ich gehe mit dem Kommissar nach unten!“
  


  
    Siggi wollte ihr widersprechen, das sah sie ihm an. Aber der Zorn in ihren Augen schien ihn abzuhalten. Wortlos fischte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche, händigte ihn Walburga aus und drängte sich recht rüpelhaft an ihr vorbei in die Küche.
  


  
    Eine halbe Minute später stand sie mit dem Kommissar in dem Kellerraum, in dem Siggi die „Geschenke“ des unbekannt nach Neuseeland verzogenen „Freundes“ aufbewahrte. Hatte sie nicht gleich ein schlechtes Gefühl gehabt, als sie das Zeug zum ersten Mal sah?!
  


  
    Der Kommissar zog einen Zollstock aus der Jackentasche und maß Höhe und Breite des zugegebenermaßen sehr schönen, alten Vertikos aus, notierte sich die Maße, steckte den Zollstock ein und wandte sich in sehr ernstem, fast besorgtem Ton an Walburga.
  


  
    „Frau Holz, Sie haben vier wundervolle Kinder, und Sie möchten sicher nicht, dass man sie Ihnen wegnimmt.“
  


  
    Entsetzen fuhr in Walburgas Herz. Heftig schüttelte sie den Kopf.
  


  
    „Dann, Frau Holz, sagen Sie mir bitte alles, aber auch wirklich alles, was Sie wissen!“
  


  
    Walburga wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. „Ich weiß nur, dass Siggi mich belügt! Ich bin sicher, dass er mich mit dieser angemalten Tussi betrügt, mit dieser Schwab! Mehr weiß ich wirklich nicht! Ich schwöre es!“
  


  
    Der Kommissar lächelte schwach. „Das glaube ich Ihnen. Aber Ihren Mann werde ich jetzt mal mit aufs Präsidium nehmen. Und Frau Schwab lade ich ebenfalls vor. Wir finden schon heraus, was da los ist, und ich verspreche Ihnen, dass Sie die ganze Wahrheit erfahren.“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vinxel                                                             16.25 Uhr
  


  
    Der Anruf von Andreas kam gerade, als Sascha Annikas BH aufhakte. Er ging nicht ans Telefon.
  


  
    Zwanzig Minuten später rief Andreas ein zweites Mal an. Diesmal meldete sich Sascha und erzählte ihm, dass er eben erst aus der Dusche komme. Der wiederum berichtete, es seien drei Personen im Polizeipräsidium, die er nun vernehmen wolle, und er hätte Sascha gerne dabei.
  


  
    Sascha sprang in seine Hosen, knöpfte eilig sein Hemd zu, gab Annika, die von schwarzen Locken umrahmt wie auf das Bett hingegossen dalag, einen langen Kuss und raste die kurvenreiche Strecke von Vinxel nach Oberkassel hinunter.
  


  
    Im Präsidium herrschte beinah sonntägliche Ruhe. Sascha hastete ins Büro, wo Andreas noch ganz alleine saß. Er schrieb etwas auf drei verschiedene Zettel. Sascha sah ihm über die Schulter: je ein Zettel für Alexandra Schwab, Siegbert Holz und Ute Krumwedel.
  


  
    „Unsere neuen, alten Verdächtigen?“
  


  
    Andreas nickte. „Genau. Hol mir doch bitte den Holz rein, der sitzt zwei Zimmer weiter.“
  


  
    Kurz darauf nahm der Mann mit dem Ziegenbart vor dem Schreibtisch Platz, kratzte sich in seinen verwuschelten Haaren und guckte so unschuldig, wie es ihm möglich war.
  


  
    „Sie fragen sich sicher, was ich in Ihrem Keller gemacht habe, Herr Holz“, begann Andreas zuvorkommend.
  


  
    Holz schaute an Andreas vorbei und schwieg.
  


  
    „Ich hab’ das Vertiko ausgemessen, das Sie geschenkt bekommen haben, Herr Holz. Und was soll ich Ihnen sagen, die Maße stimmen zu hundert Prozent überein mit einem Umriss an der Wand von Frau Krumwedels Schlafzimmer. Da muss dieses Vertiko mal gestanden haben. Möchten Sie dazu etwas sagen?“
  


  
    Holz’ blasses Gesicht rötete sich, was sich mit dem ins Orange spielenden Ton seines T-Shirts biss. Er schaute im Raum umher, bevor er trotzig verkündete: „Das ist Zufall.“
  


  
    Andreas riss der Geduldsfaden. Seine Faust sauste auf den Schreibtisch, Holz zuckte zusammen. „Hören Sie auf, mir so einen Bockmist zu erzählen! Sie haben die Antiquitäten von Frau Krumwedel bekommen! Wofür?!“
  


  
    Holz fing an, an seinem Bart herumzufummeln Er druckste herum. Aber er würde reden. Sascha hatte es doch geahnt.
  


  
    „Es ist ein bisschen peinlich ... mir jedenfalls.“ Holz senkte den Blick und spielte mit seinem Ehering herum. „Ich hab’ ein paarmal mit Ute ... also ich hab’ sie ein paarmal glücklich gemacht.“
  


  
    „Sie haben was?!“
  


  
    Entweder verstand Andreas nicht, was Holz meinte, oder er fasste es nicht. Sascha versuchte sich an einer Übersetzung. „Herr Siegbert Holz hat Frau Ute Krumwedel irgendwie mit Sex beglückt.“
  


  
    „Ja, danke, Sascha, das hab’ ich kapiert!“ Andreas rückte seine Brille zurecht und musterte Holz eingehend. Sein Ton war massiv abgekühlt. „Und warum wurde Frau Schwab beschenkt? Aus dem gleichen Grund?“
  


  
    „Oh Gott, nein!“, beteuerte Holz schnell. „Sie hat mitbekommen, was ich da mache und war ziemlich sauer. Deshalb hab’ ich ihr was von meinen Geschenken abgegeben.“
  


  
    „Herr Holz“, Andreas’ Stimme war nun ruhig, leise und eisig, „ich glaube Ihnen kein Wort. Sie verarschen mich, und das mag ich nicht. Sie haben was mit Daniel Krügers Entführung zu tun, und ich werde Sie so lange einsperren und immer wieder ausquetschen, bis Sie mir die Wahrheit sagen!“
  


  
    „Das können Sie nicht machen! Ich will einen Anwalt!“
  


  
    Andreas ließ den schimpfenden Siegbert wegbringen, und bat Sascha, Frau Schwab hereinzuholen, die er drei Zimmer weiter deponiert hatte. Frau Schwab trat selbstverständlich im engen, pinkfarbenen, extrem dekolletierten Shirt an. Die Jeans hätte sie auch eine Nummer größer kaufen können. Die Schuhe allerdings besaßen einen 2-cm-Absatz, durchaus gesundheits-bewusst, durchaus vernünftig.
  


  
    Andreas bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, und auch sein Ton klang sachlich. „Guten Tag, Frau Schwab. Wir haben eben von Herrn Holz erfahren, dass die ,Geschenke’ in Ihrem Keller nicht von einem Peter Fischer aus Neuseeland, sondern von einer gewissen Ute Krumwedel aus Bonn-Vilich stammen. Was sagen Sie dazu?“
  


  
    Ein erstaunter Blick, der Sascha nicht ganz echt vorkam. „Ach, das hätte ich jetzt nicht gedacht, dass Siggi mich anschwindelt.“
  


  
    „Sie wissen also von gar nichts?!“
  


  
    „Nein, ich bin davon ausgegangen, dass die Sache mit diesem Peter Fischer stimmt! Um was geht es denn überhaupt?“
  


  
    „Immer noch um die Entführung von Daniel Krüger.“
  


  
    Ein leicht arrogantes Lächeln um ihren vollen, pink angemalten Mund. „Damit, lieber Herr Kommissar, hab’ ich nun wirklich nichts zu tun.“
  


  
    Andreas machte sich eine Notiz auf einem seiner Zettel und fragte, ohne aufzusehen: „Mehr möchten Sie dazu also nicht sagen?“
  


  
    In Frau Schwabs schwarzen Augen blitzte es kurz auf. „Nein! Weil ich dazu nicht mehr sagen kann!“
  


  
    Jetzt schaute Andreas auf. Immer noch ohne einen Anflug von Charme in der Miene. „Haben Sie nun eine Affäre mit Herrn Holz oder nicht?“
  


  
    Ihren Blick glaubte Sascha gut zu kennen: so guckte auch Annika, kurz vor einem Wutausbruch.
  


  
    „Das geht Sie nichts an!“, fauchte Frau Schwab. „Und im Übrigen werde ich Sie anzeigen! Wegen sexueller Belästigung!“
  


  
    „Mich?“ Andreas zog die Augenbrauen hoch. „Was habe ich Ihnen denn getan?“
  


  
    „Kommen Sie mir doch nicht so! In meinem eigenen Keller haben Sie mich begrabscht und geküsst!“
  


  
    Sascha war überrascht. Andreas - ein Grabscher?! Undenkbar! Der Ausdruck, der jetzt auf seinem Gesicht auftauchte, schien aber mindestens genauso überraschend: War das etwa Gehässigkeit?
  


  
    „Davon träumen Sie wohl nachts, liebe Frau Schwab“, stellte Andreas nicht ohne Spott in der Stimme fest und fügte ernst hinzu: „Ich werde Sie hierbehalten, bis Sie mir die Wahrheit sagen.“
  


  
    Die Schwab fuhr vom Stuhl hoch und fing sofort an zu schimpfen, dass sie sich das nicht gefallen lasse, dass sie einen Anwalt sprechen wolle, und dass sich Andreas doch bitte zum Teufel scheren möge!
  


  
    Sascha hatte die Befürchtung, sie könne auf Andreas losgehen, und zerrte sie unsanft auf den Flur, wo er sie zwei uniformierten Kollegen in die Hand drückte. Anschließend stopfte er sein Hemd wieder ordentlich in die Hose und brachte Frau Krumwedel ins Büro, die ihm mit leicht verstörtem Gesichtsausdruck gefolgt war. Sie schien mitbekommen zu haben, dass Holz und Schwab verhaftet worden waren.
  


  
    Die Frau roch nach Parfüm, als sei sie in einen Topf für die Großproduktion gefallen. Auch sie hatte sich so schick gemacht, wie es ihr möglich war: wadenlanger, schwarzer Rock, schwarze Strümpfe, schwarze, hochhackige Schuhe, eine locker über die breiten Hüften fallende Bluse mit bunten Längsstreifen. In der Armbeuge eine schwarze Handtasche.
  


  
    Als sie Andreas hinter dem Schreibtisch sah, glitt ein verschämtes Lächeln auf ihr Gesicht. Na toll, die Frau war verliebt. Andreas nutzte das anscheinend völlig unanständig aus, denn auch er lächelte sie jetzt an, als freue er sich aus ganzem Herzen, sie wiederzusehen.
  


  
    „Setzen Sie sich doch bitte, liebe Frau Krumwedel“, bat er sie, nachdem er ihr lange die Hand geschüttelt hatte. Aber dann kam er gleich zur Sache. „Im Zuge unserer Ermittlungen haben wir festgestellt, dass Sie Herrn Holz und Frau Schwab Antiquitäten, respektive präparierte Tiere geschenkt haben. Warum?“
  


  
    Krumwedel fasste sich ans blonde, schulterlange Haar, das sie heute vermutlich extra für Andreas offen trug. Ihr Gesicht blieb ruhig, bis auf die Augen, die zuckten zwei-, dreimal. Nun schlug sie ein Bein über das andere, stellte die Handtasche auf dem Boden neben sich ab, legte ihre leicht geschwollenen, gefalteten Hände auf den Tisch und antwortete im Plauderton: „Ach, ich habe in den letzten Wochen angefangen, das Haus zu entrümpeln, ich konnte den alten Kram nicht mehr sehen.“ Sie kratzte sich kurz an der Nasenspitze. „Ich spare im Moment auf neue Möbel.“
  


  
    „Das ist dann jetzt die dritte Version, die wir hören“, meinte Andreas missmutig
  


  
    „Wieso?“, wunderte sich die Krumwedel. „Was haben die beiden denn erzählt?“
  


  
    „Das wollen Sie gar nicht wissen“, wich Andreas aus.
  


  
    „Aber warum sollten sie lügen?“ Ihr Gesicht war ein Fragezeichen. Doch plötzlich und unerwartet schien sie etwas zu begreifen. Ihr Gesicht war voller Entrüstung, und sie rief aus: „Wollen die mich etwa da mit reinziehen?!“
  


  
    Sascha beugte sich ein wenig vor. Das klang gut, das klang spannend, das klang nach: „den-Fall-endlich-aufklären!“
  


  
    „Was meinen Sie damit, Frau Krumwedel?“ Andreas schaute streng.
  


  
    Die Frau senkte den Blick, rieb und schabte an ihren Fingern herum, ließ den Blick unruhig und schuldbewusst und irgendwie feucht durch den Raum wandern und berichtete schließlich: „An dem Mittwochmorgen, als Daniel entführt wurde, da bin ich doch gegen 7 Uhr zum Joggen in den Park gelaufen, und da ... da habe ich die beiden gesehen, den Holz und die Schwab. Die saßen in einem dunklen Kombi mit SU-Kennzeichen und winkten mir zu.“
  


  
    „Mit Kennzeichen SU? Die anderen Zeugen haben ausgesagt, dass man das Nummernschild nicht erkennen konnte! Frau Krumwedel, sind Sie sicher, dass es ein Kombi war?“
  


  
    Die Frau wurde nachdenklich. Sascha, der zwischenzeitlich aufgestanden war, setzte sich wieder. Jetzt klang das Ganze nicht mehr so spannend.
  


  
    „Also, ich meine schon ... ja, ein Kombi.“ Krumwedels Stimme hatte definitiv an Überzeugungskraft verloren.
  


  
    „Schön, nehmen wir mal an, es war ein Kombi, dann muss ich Sie aber fragen, warum Sie uns das bisher nicht erzählt haben.“ Andreas lächelte sie nachsichtig an.
  


  
    „Na ja, anfangs wusste ich ja nichts von der Entführung, und dann … dann dachte ich, wenn die beiden es wirklich waren, müsste man sich ja glatt bei ihnen bedanken, ich meine, weil sie dem Dreckskerl eine Lektion erteilt haben!“
  


  
    Sie war immer lauter geworden, rote Flecken tauchten auf ihren Wangen auf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie schluckte sie herunter, griff nach ihrer Handtasche, fischte ein Päckchen Papiertücher heraus, putzte sich die Nase, wischte sich über die Augen.
  


  
    Andreas stand immerhin auf, strich ihr ein paar Mal mit der Hand über den Rücken und fragte mitfühlend wie eine Mutter: „Und weil Sie Schwab und Holz danken wollten, haben Sie ihnen die Sachen geschenkt.“
  


  
    „Quatsch!“ Das kam jetzt etwas unerwartet. Die Frau erholte sich anscheinend schnell, was natürlich auch an Andreas’ Beruhigungstätschelei liegen konnte. „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun! Ich entrümpele, das sagte ich doch!“
  


  
    Auf Andreas’ Schreibtisch klingelte das Telefon. Sascha hob an seiner Stelle ab. „Ja?“
  


  
    Stille am anderen Ende der Leitung.
  


  
    „Hallo?“
  


  
    „Ich bin’s, Petra. Ich bin in Vilich und habe gerade noch ein paar Nachbarn befragt. Auch eine Frau Dr. Sandkaul, die schräg gegenüber von der Krumwedel wohnt. Die Frau ist am Mittwochmorgen, also am Tag der Entführung, zu einer Ärztefortbildung nach Düsseldorf gefahren und heute erst wiedergekommen. Als sie am Mittwoch so um sieben Uhr morgens losfuhr, hat sie die Krumwedel mit den vier Neumann-Hunden aus ihrem Haus kommen sehen. Ich finde das komisch, kannst du das bitte an Andreas weitergeben?“
  


  
    „Nein, das behalte ich für mich.“
  


  
    Petra legte auf. Blöde Kuh. Andreas setzte sich wieder hin, und Sascha erzählte, was Petra berichtet hatte.
  


  
    Die Krumwedel war keineswegs, nachdem sie sich kräftig die Nase geschnäuzt hatte, um eine Erklärung verlegen.
  


  
    „Ich wusste ja nicht, wie lange die Hunde da im Park schon festgebunden waren, die sahen so durstig aus, also habe ich ihnen bei mir in der Küche Wasser gegeben.“
  


  
    Andreas schien ungeduldig zu werden. „Entschuldigung? Die Neumanns wohnen direkt neben Ihnen - die Hunde wären auf dem Weg dahin wohl kaum verdurstet!“
  


  
    Die Frau guckte ein wenig gekränkt und fügte widerwillig hinzu: „Nun ja, ich hatte noch einen anderen Grund.“ Es folgte eine Pause. Musste sie sich den Grund erst ausdenken? Von einer Sekunde zur nächsten wurde ihre Stimme tränenschwer. „Ich habe die Hunde mit reingenommen, weil ich wissen wollte, ob ich ... ob ich das aushalte ... ein Tier im Haus.“ Sie holte sich das nächste Taschentuch aus ihrer Tasche. „Ich wollte mir wieder eine Katze anschaffen. Aber das geht noch nicht.“
  


  
    Andreas war jetzt wieder ganz sanftmütig und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Ja, das kann ich verstehen, Frau Krumwedel. Lassen Sie sich Zeit mit dem Trauern, es wird Ihnen schon irgendwann besser gehen.“
  


  
    „Danke, Herr Montenar.“ Sie lächelte sehnsüchtig zurück und fragte mit tiefer Stimme, als sei Sascha gar nicht im Raum: „Kommen Sie mich morgen noch mal besuchen?“
  


  
    Für einen Moment wurde Andreas’ Gesicht komplett ausdruckslos, dann kam das warme Lächeln zurück. „Ja, natürlich. Kann ich Sie jetzt alleine nach Hause fahren lassen?“
  


  
    „Es geht schon wieder, danke.“ Die Frau erhob sich und hatte nur Augen für Andreas. Noch einmal dieses ausgiebige Händeschütteln. Sascha.
  


  
    Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugemacht, da raunte Sascha Andreas zu: „Wieso lässt du sie gehen?! Die hat doch was zu verbergen!“
  


  
    „Das sehe ich genauso.“ Andreas beugte sich vor und flüsterte ebenfalls, als gehe er davon aus, dass die Krumwedel draußen an der Tür lauschte. „Aber sie ist psychisch ziemlich angeschlagen, die dreht uns durch, wenn ich sie einsperre. Nein, ich werde sie morgen mit einem Blumenstrauß besuchen, ein bisschen Süßholz raspeln, und dann kriege ich hundertmal mehr aus ihr raus als hier.“
  


  
    Andreas lächelte selbstgefällig, und Sascha hatte seine Zweifel.
  


  
    Mittlerweile war es nach 18 Uhr, und Andreas kündigte an, er werde nach Hause fahren, um nachzudenken und Kraft zu tanken. Vorher aber informierte er Manfred, Petra, Ulli und Detlef, dass die beiden Verdächtigen Holz und Schwab am Abend noch einmal ausgiebig vernommen werden sollten. Mit oder ohne Anwalt.
  


  
    Sascha hatte nach wie vor ein komisches Gefühl, was die Krumwedel anging. Hätte man sie nicht doch besser dabehalten?
  


  
    Als er Richtung Vinxel fuhr, machte er oben, am Ende der Langemarckstraße, einen Zwischenstopp und spazierte eine halbe Stunde durch den Wald. Und je länger er über alles nachdachte, desto sicherer wurde er, dass Andreas einen Fehler gemacht hatte.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel lag zusammengerollt neben der mit schmutzigem Wasser gefüllten Senke. War er überhaupt noch in dieser Welt? Oder lebte er ab jetzt für immer in einer Welt aus dumpf pochenden Schmerzen, aus Kälte, Hunger und Dunkelheit?
  


  
    Vorhin hatte er von dem Wasser getrunken, nun war ihm übel. Manchmal dachte er, er würde verrückt werden, dann dachte er, er halte es keine Sekunde länger aus, dann wieder, dass er doch besser in seinem warmen Gefängnis geblieben wäre. Dort hätte er zu essen und zu trinken und Drogen, um Langeweile und Angst zu betäuben. Vielleicht hätte er sogar irgendwann die Spinne erschlagen!
  


  
    Wie elend musste die Lage eines Menschen sein, wenn er sich nach seinem Gefängnis sehnte. So elend wie noch nie in seinem Leben. Gegen das hier war sogar jede Ohrfeige seines Vaters eine Liebkosung gewesen. Dieser Vergleich ließ ihm die Tränen in die Augen treten. Und da merkte er, dass er fast schon zu schwach zum Weinen war.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                              17.00 Uhr
  


  
    Nachdem Walburga von einem Rechtsanwalt angerufen worden war, verlor sie völlig die Fassung: was hatte dieser Mistkerl von Ehemann verbrochen?! Er saß in einer Zelle im Polizeipräsidium! Genau wie die Schwab! Walburga konnte nur hoffen, dass man sie nicht zusammen in eine Zelle gesteckt hatte! Ihr wurde richtig schlecht bei dem Gedanken!
  


  
    Sofort hatte sie ihre Mutter angerufen, und die war glücklicherweise seit einer Stunde bei ihr. Sie hätte sonst nicht gewusst, wie sie das alles unter einen Hut hätte bringen sollen: die Kinder, die Aufregung, das Weinen, das Schimpfen.
  


  
    Niklas und Timo, die beiden älteren, guckten schon ganz verstört, und Walburga hatte keine Ahnung, wie sie ihnen ihren Zustand erklären sollte. Wie hatte Siggi ihr und den Kindern das antun können?! Das würde Konsequenzen haben!
  


  Kapitel 10


  
    Bonn, Polizeipräsidium                            Montag, 3. September    7.30 Uhr
  


  
    Der Himmel war bedeckt, aber noch regnete es nicht. Es würde wohl nicht so warm werden wie in den letzten Tagen. Andreas betrat die helle Eingangshalle des Präsidiums und nickte ein paar Leuten zu, bevor er zu Fuß hinauf ins Büro ging.
  


  
    Sascha saß bereits am Schreibtisch und war am PC beschäftigt.
  


  
    „Morgen“, grüßte Sascha.
  


  
    „Morgen. Hast du was von Limbach gehört?“
  


  
    „Von unserem Killer-Rentner? Der erinnert mich übrigens, also jetzt nicht vom Aussehen her, an diesen älteren Berufskiller mit beginnendem Alzheimer aus dem belgischen Film ,Lost Memory’, der -“
  


  
    „Sascha!“
  


  
    „Schon gut. Limbach hat einen angeknacksten Rückenwirbel und ein angebrochenes Schulterblatt. Wo Klaus drauffällt, gedeiht so schnell kein Verbrechen mehr. Limbach wird wohl erst mal das Bett hüten müssen.“
  


  
    „Hat er irgendwas gestanden?“
  


  
    „Nein, aber ich gehe davon aus, dass wir ihm jetzt, wo wir Bescheid wissen, einiges nachweisen können.“
  


  
    „Sehe ich auch so. Gibt’s sonst was Neues?“
  


  
    „Der Mann, der in St. Augustin am Mittwochmorgen den Kombi geliehen hat, kann belegen, dass er damit sofort nach Köln gefahren ist und dort auf irgendeiner Messe war.“ Sascha kramte in ein paar Papieren herum. „Ach ja, wir haben in dem Trubel gestern vergessen, die Überwachung von Viktor Maier abzublasen. Darüber waren ein paar Leute sauer.“
  


  
    „Die sollen sich nicht so anstellen, die werden dafür bezahlt! Und was meint unsere liebe Bevölkerung?“
  


  
    „Die hält uns schwer auf Trab. Ich hab’ hier gerade wieder ein paar Hinweise reingekriegt: eine Frau hat Daniel Krüger in Bad Honnef in einer Bäckerei gesehen. Ein Mann ist in Duisdorf einem dunklen Kombi mit nicht lesbarem Kennzeichen begegnet. Ein Ehepaar aus Friesdorf hat aus einem leerstehenden Haus am Waldrand Hilferufe gehört. War natürlich niemand drin in dem Haus.“
  


  
    „Ja, so ein Fall regt die Fantasie an.“
  


  
    „Stimmt. Irgendwann in der Nacht hat ein Mann ein UFO über Bad Godesberg gesichtet, das seiner Meinung nach Daniel Krüger verschleppt hat.“
  


  
    „Wurde das nachgeprüft?“
  


  
    „Ein paar Abfangjäger durchkämmen seit Stunden den Himmel über Bonn“, behauptete Sascha mit ernstem Gesicht.
  


  
    „Gut, machen wir unsere Berichte fertig, und dann knöpfen wir uns noch mal Siegbert Holz vor.“
  


  
    Gegen 8.30 Uhr erhielt Andreas einen Anruf von Jörg aus dem Beueler Krankenhaus.
  


  
    „Morgen, wie geht’s? Ich könnte glatt schon wieder Streichhölzer zerbrechen. Ich hoffe, ich hab’ mir keinen zusätzlichen Gehirnschaden geholt, weil ich so viel über den Fall nachgegrübelt hab’. Also, was ist für einen Entführer aus der Nachbarschaft logischer: Daniel bei sich zu Hause festzuhalten, oder ihn in ein leer stehendes, abseits gelegenes Gebäude zu verfrachten?“
  


  
    „Letzteres, aber so weit waren wir auch schon.“ Andreas trank einen Schluck Kaffee. Vielleicht sollte man Kranke doch lieber in Ruhe genesen lassen.
  


  
    „Nun warte doch mal! Habt ihr euch gefragt, wie der Entführer beispielsweise Licht in den Keller eines verlassenen Hauses kriegt? In Deutschland wird doch sofort der Saft abgedreht, wenn ein Stromkunde nicht mehr zahlt.“
  


  
    „Vielleicht wird Daniel nicht im Keller festgehalten.“
  


  
    „Wenn aber doch, woher kommt der Strom für das Licht? Im Internet kann man relativ preiswert kleine Generatoren oder tragbare Solarmodule kaufen.“
  


  
    „Du meinst, wir sollten mal nachforschen, wer kürzlich so was gekauft hat? Gute Idee. Und jetzt lass die Sache mal ein bisschen ruhiger angehen und werde wieder gesund!“
  


  
    Aber Jörg hatte noch andere Vorschläge, die allerdings durchweg schon von Kollegen gemacht worden waren. Nachdem Andreas das Gespräch beendet hatte, erzählte er Sascha von der Idee mit dem Strom, und der hatte gleich eine Assoziation parat.
  


  
    „Solarmodul? Das passt doch perfekt zu unserem alternativen Siggi Holz!“ Sascha ging schnurstracks ins Internet. „Die Schwab läuft ja eher auf Starkstrom. Würde mich interessieren, wer sich da durchgesetzt hat.“
  


  
    Andreas rief Petra an, sie solle Jörgs Idee mal nachgehen. Derweil hatte sich Sascha eingelesen.
  


  
    „Solarmodule sind deutlich teurer und dafür weniger leistungsstark als Generatoren. Andererseits sind sie geräuschlos und leichter zu transportieren. Außerdem braucht man kein Benzin und Öl für den Betrieb.“
  


  
    „Schön, dann weiß ich das ja jetzt auch wieder.“ Andreas stand auf, stellte sich mit der Kaffeetasse in der einen Hand, die andere in der Hosentasche, ans Fenster und schaute hinaus, als Sascha ungeduldig fragte: „Wollen wir jetzt nicht endlich den Siggi in die Mangel nehmen?“
  


  
    „Und ob!“ Andreas hatte plötzlich große Lust, dieses umweltbewusste, ehebrecherische Unschuldslamm auszuquetschen.
  


  
    Als Siegbert Holz ins Büro gebracht wurde (ohne Anwalt), bekam Andreas allerdings fast Mitleid mit ihm. Schatten unter den Augen, quer stehende Haare, müder Blick.
  


  
    „Morgen, Herr Holz. Gut geschlafen?“, fragte Sascha freundlich, und Holz bedachte ihn mit einem schlecht gelaunten Blick.
  


  
    „Setzen Sie sich“, ordnete Andreas an. „Herr Holz, sind Sie endlich bereit, uns die Wahrheit zu sagen?“
  


  
    Im Grunde rechnete er mit weiteren Ausflüchten, Lügen und Fantasiegeschichten, aber Holz schaute auf die Schreibtischplatte und behauptete: „Ich habe viel nachgedacht heute Nacht, und ich will nicht alles noch schlimmer machen.“
  


  
    Sascha setzte sich neben Andreas. „Fein, Herr Holz, dann legen Sie mal los.“
  


  
    „Es fing alles am Freitag, dem 17. August an, am Tag der ersten Entführung von Daniel ... was wir damals natürlich noch nicht wussten.“
  


  
    „Wir?“
  


  
    „Alex und ich. Wir hatten uns an dem Abend verabredet, so gegen 12 Uhr nachts. Ich hatte mich zu ihr rübergeschlichen, wir saßen in ihrem Auto und diskutierten gerade darüber, wo wir hinfahren sollten, da sahen wir eine Person auf das Haus der Krügers zukommen. Kann ich auch einen Kaffee haben?“
  


  
    Sascha sprang sofort auf und holte ihm einen. Holz gab zwei Löffel Zucker in den Kaffee, rührte gedankenverloren um und fuhr fort.
  


  
    „Die Person war nicht eben klein und trug einen weiten, schwarzen Mantel, ein dunkles Kopftuch und Handschuhe, ungewöhnlich im August. Sie guckte sich auch dauernd nach allen Seiten um ... na, jedenfalls warf diese Person etwas in den Briefkasten der Krügers ein und eilte wieder davon. Als sie sich umdrehte, fiel für eine halbe Sekunde das Licht der Straßenlaterne auf ihr Gesicht - und es war absolut eindeutig Ute Krumwedel.“
  


  
    Sascha schlug sich auf den Oberschenkel. „Verfluchte und verdammte Scheiße, ich hab’s doch geahnt!“
  


  
    „Ja, ja, jetzt lass den Mann mal weiterreden!“, verlangte Andreas.
  


  
    „Weil wir von der ersten Entführung nichts wussten, haben wir uns nicht wirklich was dabei gedacht, dass die Krumwedel nachts um Krügers Briefkasten schleicht. Aber als dann Daniel wieder verschwunden war, und Viktor Alexandra von der ersten Entführung erzählt hat - das wusste er ja von Krügers Frau - da haben wir beschlossen, etwas zu unternehmen.“
  


  
    „Sie und Frau Schwab haben also Frau Krumwedel erpresst?“, fragte Andreas.
  


  
    „Was heißt hier erpresst?!“, regte sich nun Holz auf, aber nur ein bisschen. „Wir fanden einfach, wir hätten eine kleine Belohnung verdient, dafür, dass wir sie weitermachen lassen. Wir waren ja einverstanden, dass sie diesem Ekelpaket Krüger eins auswischt.“
  


  
    „Ach, Sie waren damit einverstanden, dass Frau Krumwedel Daniel Krüger entführt und in irgendein Verließ sperrt?!“, fuhr Sascha Holz an.
  


  
    Der zupfte an seinem zauseligen Kinnbart herum und schaute gequält im Raum umher. „Wir dachten, dass es wie beim ersten Mal abläuft: die Frau kassiert Lösegeld und lässt den Jungen am nächsten Tag frei.“
  


  
    „Und das ist dann nicht weiter schlimm, oder wie?!“
  


  
    Andreas griff ein. „Herr Holz, wissen Sie, wo Daniel ist?“
  


  
    „Nein, ehrlich!“ Holz’ sonst so blasses, schmales Gesicht war gerötet, aber er sah Andreas offen mit seinen dunkelblauen Augen an. „Ich weiß auch nicht, was da abläuft. Als Krüger ermordet wurde, dachte ich natürlich, jetzt lässt die Krumwedel den Daniel endlich frei.“
  


  
    „Ja, dachte ich auch.“ Andreas’ Laune hatte sich durch Holz’ Geständnis keineswegs verbessert. „Und ich verstehe nicht, wieso Sie und Frau Schwab sich mit alten Möbeln und toten Tieren abspeisen lassen, wo doch die Krumwedel 50.000 Euro kassiert hat.“
  


  
    „Wir wollten ja auch erst einen Teil davon abhaben, aber die Krumwedel hat fast auf den Knien vor uns gelegen und hoch und heilig geschworen, dass das Geld schon weg ist, für die Schulden und so. Also haben wir gleich am Mittwochvormittag - die Kinder waren in der Schule und meine Frau zum Einkaufen - alles aus dem Haus der Krumwedel geholt, was halbwegs wertvoll aussah. Da war noch einiges an Schmuck dabei.“
  


  
    Sascha schüttelte den Kopf. „Also praktisch unter den Augen der Polizei! Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wessen Sie sich da alles schuldig gemacht haben?!“
  


  
    Holz senkte den Kopf und sagte erst einmal nichts mehr.
  


  
    Andreas stand auf. „Ich lasse Sie jetzt in Ihre Zelle zurückbringen. Denken Sie in den nächsten Stunden nach, ob Ihnen noch was zu Ihrer Entlastung einfällt. Vielleicht der Ort, an dem Daniel Krüger gefangen gehalten wird.“
  


  
    Nachdem Holz das Zimmer verlassen hatte, brach es aus Sascha heraus. „Es war ein Fehler, die Krumwedel gestern gehen zu lassen! Ich hatte das im Gefühl! Wir werden Sie jetzt verhaften, und Sie wird uns schon sagen, wo der Junge ist!“
  


  
    „Nein, das wird sie nicht. Sie ist eine intelligente und raffinierte Person, und sie wird alles leugnen, wenn wir sie verhaften.“
  


  
    „Ach, wirklich? Und was machen wir jetzt?“, wollte Sascha geradezu patzig wissen.
  


  
    „Wir ertappen sie auf frischer Tat. Wir lassen sie ab sofort überwachen, und wenn sie zu Daniel fährt - und das wird sie tun - folgen wir ihr und haben die Täterin und das Opfer!“
  


  
    „Da müssen aber absolute Überwachungs-Profis ran.“
  


  
    Andreas nickte. „Unbedingt. Erledige das bitte.“
  


  
    Er ging wieder zum Fenster, während Sascha zum Telefon griff. „Aber danach befragen wir die Schwab, oder?“
  


  
    „Ja, natürlich.“
  


  
    Andreas’ Blick ging abwesend ins Nichts. Ja, er fand Alexandra überaus attraktiv, er fand sie sogar sympathisch, trotz ihrer unverschämten Anschuldigung. Aber woher nahmen Menschen wie sie ihre kriminelle Energie? Traumatische Erlebnisse in Kindheit und Jugend? Glaubte er nicht so recht. Befand sie sich in einer schlimmen Notlage? War es eine Notlage, in einem großen, neuen Haus zu leben, zwei nette Kinder zu haben, vom Ex-Mann unterstützt zu werden, einer selbstständigen Arbeit nachzugehen, die einem Spaß machte, und anscheinend genug Geld für Essen, schöne Möbel und schicke Kleidung zu haben? Da kannte er andere Notlagen!
  


  
    Vielleicht war es auch eine Frage der Veranlagung. Es gab nun einmal Menschen, die keine Hemmungen hatten, sich über Regeln und Gesetze hinwegzusetzen, die Leute wie ihn, der Regeln und Gesetze für notwendig und vernünftig hielt, beschimpften. Als Spießbürger, oder als dumm, oder als Spielverderber.
  


  
    Aber, Andreas wandte sich um, als sich die Tür öffnete, hier saß eindeutig er am längeren Hebel.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Alexandra Schwab sah nicht viel besser aus als Holz: das pinkfarbene Shirt zerknittert, das Augen-Make-up leicht verschmiert, die Haare ungekämmt, das Gesicht blass, der Blick trotzig.
  


  
    „Einen wunderschönen guten Morgen, Frau Schwab“, begrüßte Andreas sie in provokant überschwänglichem Ton. Sie sagte nichts und setzte sich an den Schreibtisch.
  


  
    „Sie können gerne schweigen und warten, bis Ihr Anwalt hier ist“, fuhr Andreas fort. „Aber wir wissen inzwischen, dass Sie und Herr Holz Frau Krumwedel erpresst haben, und dass Sie beide es in Ordnung fanden, dass die Frau Daniel entführt und einsperrt.“
  


  
    Die Schwab schaute gespielt uninteressiert aus dem Fenster und sagte immer noch nichts. Andreas wechselte den Ton, von anklagend zu sanftmütig.
  


  
    „Frau Schwab, ich will Ihnen doch nichts Böses. Nicht ich, sondern Sie haben etwas Unrechtes getan, und Sie werden dafür ins Gefängnis wandern. Sie können sich allerdings ein paar Pluspunkte sammeln, wenn Sie uns sagen, wo der Junge ist. Bevor ihm etwas zustößt.“
  


  
    Sie war wohl in der festen Absicht gekommen, weder Sascha noch Andreas in die Augen zu sehen. Immerhin sagte sie etwas.
  


  
    „Ich weiß aber nicht, wo er ist!“
  


  
    „Alexandra“, säuselte Andreas, und Sascha glaubte, sich verhört zu haben, „stellen Sie sich doch mal vor, jemand habe Ihren Sohn Martin entführt. Stellen Sie sich vor, wie verzweifelt, wie am Ende, wie krank vor Angst Sie sind, weil Sie nicht wissen, wo er ist, und wie es ihm gerade geht.“ Andreas beschwor mit mahnender Stimme sämtliche Mutterinstinkte herauf. „Und jetzt versetzen Sie sich mal in Martin hinein. Wie würde er sich fühlen? Allein, gefangen in einem dunklen, kalten Raum, vielleicht hat er Schmerzen, Hunger, Panik. Vielleicht ist er so schwer verletzt worden, dass er stirbt, wenn er nicht schnellstens gefunden wird.“ Andreas beugte sich noch ein wenig vor und versuchte, seinen Blick in Alexandras Augen zu bohren, aber die sah konsequent zur Seite. „Denken Sie nach, überlegen Sie: haben Sie irgendwas bemerkt, hat die Krumwedel irgendwas gesagt, das uns weiterhelfen könnte?“
  


  
    Die Schwab schüttelte kurz trotzig-heftig ihr blondes Lockenhaupt. Doch plötzlich wurde sie von ihren Gefühlen (waren es Gewissenbisse oder doch nur schauspielerische Ambitionen?) überwältigt: sie schlug die Hände vor den Mund, so dass man ihr gemurmeltes „Oh Gott, was hab’ ich nur getan!“ kaum verstehen konnte.
  


  
    Andreas ließ sie eine Weile in Ruhe, damit sie das Entsetzen über sich selbst noch ein wenig auskosten konnte. Wie Rachel alias Naomi Watts im Film „The Ring II“.
  


  
    Die Verzweiflung in ihren großen, schwarzen, feuchtschimmernden Augen rührte sogar Sascha ein wenig: die Ärmste hatte wahrscheinlich begriffen, dass es vorbei war mit der netten Arbeit im Kosmetiksalon und mit den schicken Klamotten. Und lange, blonde Locken waren in der Haftanstalt auch nicht besonders praktisch. Fehlte nur noch, dass sie die ganze Schuld auf Siggi abwälzte: ,Ach, Herr Kommissar, der Siggi hat mich dazu überredet, ich wollte das alles nicht, ich wollte doch nur -’
  


  
    „Ich ... ich hab’ was auf dem Küchentisch liegen sehen, als wir bei der Krumwedel waren“, verkündete sie stattdessen und studierte ihre gepflegten Hände. „Ich weiß nicht, ob Sie damit was anfangen können.“
  


  
    „Was war es denn?“, fragte Andreas geduldig.
  


  
    „Eine Quittung oder ein Beleg oder so was von einer Autovermietung in Köln.“
  


  
    „Haben Sie zufällig einen Firmennamen gelesen?“
  


  
    „Irgendwas mit ,Rent’, mehr konnte ich nicht erkennen.“
  


  
    „Danke, Frau Schwab, das hilft uns vielleicht weiter. Sollte Ihnen noch was einfallen, melden Sie sich.“
  


  
    Andreas ließ sie zurück in die Zelle bringen. Dann trug er Petra auf, nach der Autovermietung in Köln zu suchen, den Kombi ausfindig zu machen und zur Untersuchung nach Bonn zu bringen. Falls Daniel im Kofferraum gelegen hatte, waren dort garantiert Spuren zu finden, die die Krumwedel überführen konnten.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel fror erbärmlich. Die feuchte Kälte des Bodens drang durch die Kleider bis in seine Haut. Vor ein paar Stunden war es draußen wieder heller geworden. Vielleicht hatte er noch eine Chance, wenn die Sonne schien und die Kaminmauern aufheizte. Vielleicht.
  


  
    Kurz nachdem er gestürzt war, hatte er sich sein Knie angesehen. Dass er dabei nicht in Ohnmacht gefallen war, wunderte ihn jetzt noch: die Hose zeigte einen Riss, durch den etwas Blutverschmiertes, Helles gelugt hatte, möglicherweise ein Schienbeinknochen.
  


  
    Er wagte kaum noch, sich zu bewegen, denn dann stach nicht nur der Schmerz in seinem Knie zu, dann tat ihm auch der Rücken weh, die Schulter, auf der er lag, und sein Kopf, den er mal auf den Arm bettete, dann wieder auf den harten, kalten Boden.
  


  
    Hunger verspürte er nicht mehr. Manchmal dachte er, er solle vielleicht etwas trinken, weil auch sein Hals zu schmerzen begann. Aber dann erinnerte er sich daran, wie er sich vor ein paar Stunden unter Ächzen und Stöhnen auf die Füße gequält hatte, um zu pinkeln, wie er sich an die Mauer gelehnt hatte, und wie er im Halbdunkel mitbekam, dass sein Urin direkt in die Senke mit dem sowieso nicht sauberen Wasser rann.
  


  
    Da war ihm erst einmal der Durst vergangen. Aber irgendwann, wenn er es nicht mehr aushielt, würde er wohl doch trinken müssen.
  


  
    Umgeben von hohen, dunklen Mauern versuchte er, sich in einen unruhigen, aber immerhin betäubenden Halbschlaf fallen zu lassen, der die Zeit schneller verstreichen ließ ... die Zeit, bis man ihn vielleicht doch noch fand. Vielleicht.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn, Polizeipräsidium                                                14.30 Uhr
  


  
    Nach dem Mittagessen saßen Sascha und Andreas im Büro und schmiedeten Pläne für das weitere Vorgehen. Dann erreichten sie zwei Nachrichten: eine aus Köln, eine aus der Arrestzelle.
  


  
    Petra berichtete, man habe die Autovermietung gefunden, bei der sich eine Frau Ute Krumwedel am Dienstagnachmittag (dem Tag vor der Entführung) einen dunkelgrünen Kombi ausgeliehen habe. Am nächsten Tag um 16 Uhr habe sie den Wagen zurückgebracht, und er sei seitdem nur von einem anderen Kunden benutzt worden und stehe jetzt zur Verfügung.
  


  
    „Für falsche Papiere hat das Geld anscheinend nicht mehr gereicht“, kommentierte Sascha die Nachricht.
  


  
    „Oder sie glaubte allen Ernstes, wir würden sowieso nicht auf sie kommen“, vermutete Andreas.
  


  
    „Ja, ja, der Wahn des Verbrechers, er sei schlauer als die Polizei!“
  


  
    „Ach Sascha, wir kriegen doch gar nicht alle.“ Spielverderber.
  


  
    Die zweite Botschaft hatte ihnen Siggi Holz zukommen lassen, der angeblich irgendwann die Krumwedel gefragt hatte, wo Daniel Krüger sei, und sie habe geantwortet, er sei in der Nähe, sie müsse sich schließlich um ihn kümmern. Wobei „Nähe“ natürlich relativ war: im Umkreis von einem Kilometer, von fünf oder von zehn?
  


  
    „Ist einerseits beruhigend, dass sie sich um ihn kümmert“, meinte Sascha. „Dann geht es ihm vielleicht doch relativ gut.“
  


  
    „Hoffentlich. Die Frau scheint ja sehr fürsorglich zu sein. Zumindest zu Tieren.“ Andreas lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Zum Thema ,Hunde’ hab’ ich mir nämlich folgendes überlegt: die Krumwedel lauert Daniel im Park hinter den Brombeersträuchern auf, wobei sie, warum auch immer, das Hustenbonbon ausspuckt. Als Daniel in ihrer Nähe ist, geht sie mit dem Elektroschocker auf ihn los, er fällt auf die Wiese, sie schnappt sich sofort die Hunde, sperrt sie ins Auto, damit sie nicht verloren gehen, verstaut erst dann Daniel im Kofferraum, fesselt und knebelt ihn, hält in der Nähe ihres Hauses an, bringt die Hunde rein und fährt anschließend Daniel in sein Versteck. Sie kommt zurück, parkt irgendwo in der Siedlung, macht vielleicht vorher noch die Nummernschilder sauber, geht nach Hause, holt die Hunde und liefert sie bei Neumanns ab. Möglicherweise stand der Kombi stundenlang direkt vor unserer Nase. Sie hat uns sogar noch ihr Haus durchsuchen lassen, bevor sie das Leihauto zurückgebracht hat!“
  


  
    „Ja, doch, klingt einleuchtend“, urteilte Sascha. „Und du willst sie wirklich gleich besuchen?“ Er wies mit dem Kopf auf den Blumenstrauß, den Andreas nach dem Mittagessen in einem Oberkasseler Supermarkt gekauft hatte.
  


  
    „Ja, sicher. Ich hab’s ihr versprochen. Also gehe ich hin, damit sie keinen Verdacht schöpft. Ich werde schon noch ein paar Informationen aus ihr rauskriegen.“
  


  
    „Ach was, gib’s zu - du hast dich in sie verliebt!“
  


  
    „Sascha, jetzt werd nicht pervers!“
  


  
    „Ist alles schon vorgekommen. Kennst du den Film ,Sea of Love’?“
  


  
    „Nein!“
  


  
    „Al Pacino als Cop verliebt sich heftigst in Ellen Barkin. Sie spielt eine Frau, die des Mordes verdächtigt wird und die er eigentlich befragen und zu einem Geständnis bringen soll. Du kannst dir vorstellen, zu welch schweren, inneren Konflikten das führt.“
  


  
    „Nein, das ist echt jenseits meiner Vorstellungskraft.“ Andreas schnappte sich den Blumenstrauß, verließ das Präsidium und ging zu Fuß nach Hause. Dort setzte er sich auf den Dachbalkon und versuchte sich auf das Gespräch mit Ute Krumwedel vorzubereiten. Er überlegte sich genau, was er fragen wollte und welche Themen er lieber nicht anschnitt.
  


  
    Möglicherweise hätte er seinen Besuch noch eine Weile hinausgezögert, aber es wurde unangenehm auf dem Balkon, denn plötzlich fing es an zu nieseln.
  


  
    Also setzte er sich gegen 15.20 Uhr in seinen alten Opel, der heute nur sehr ungern ansprang, und machte sich auf den Weg nach Vilich. Vorübergehend verlor er sogar die Krumwedel aus dem Blick und widmete sich der Frage, welches Auto er sich demnächst (in drei bis fünf Jahren, das musste gut durchdacht werden) anschaffen sollte.
  


  
    Es ging ja das Gerücht um, dass sich Männer bei nachlassender Potenz gerne besonders PS-starke Autos zulegten. Kompensation auf physikalischer Ebene sozusagen. Wenn es danach ging, reichte ihm eigentlich ein Kleinwagen.
  


  
    Nein, kein Frauenauto. Er war zu lang, er brauchte Platz. Aber trotz neuer Brille und neuer Jeans legte er immer noch keinen übermäßigen Wert auf Außenwirkung. Er verstand durchaus, warum sich so viele Menschen von Äußerlichkeiten leiten ließen: eine Folge von Minderwertigkeitsgefühlen. Alle großen Betrüger der Kriminalgeschichte hatten folgerichtig diesen Effekt ausgenutzt. Außen Glanz und Gloria, innen faul. Wie bestimmte Filmsternchen: außen Glanz und Glamour, innen hohl.
  


  
    Wie war er jetzt darauf gekommen? Ach ja, neues Auto. Aber nur nichts überstürzen. Er hasste es, Fehler zu machen.
  


  
    Während der restlichen Fahrt schaute er sich an, was so auf den Straßen unterwegs war. Es gab da durchaus ein paar Modelle, die ihm gefielen. Die Frage war nur, wie viel Geld er auszugeben bereit war. Andreas bog nach rechts in die Siegburger Straße ab und hatte die spöttische Stimme seiner Mutter im Ohr: „Kind, wofür sparst du eigentlich? Willst du später mal eine besonders prunkvolle Beerdigung?!“ Ach ja, die Mütter.
  


  
    Auf der Maria-Montessori-Allee hielt Andreas Ausschau nach den vier ihm zur Verfügung gestellten Überwachungsfahrzeugen. Aber selbst, als er vor Ute Krumwedels Haus parkte, fiel ihm nichts Besonderes auf. Er fragte Ulli, der in einem der Wagen saß, nach dem Stand der Dinge, aber bisher habe niemand die Frau auch nur zu Gesicht bekommen.
  


  
    Andreas griff nach den Blumen und stieg aus. Krumwedels kleiner, schwarzer Wagen stand nicht draußen. Die Garage links vom Haus war geschlossen. Der Vorgarten wurde beherrscht von wucherndem Efeu und ausladendem Farn. Es nieselte immer noch.
  


  
    Ob die Frau wieder Kuchen gebacken und Kaffee gekocht hatte wie letztes Mal? Ein bisschen mulmig war Andreas jetzt doch. Was sollte er tun, wenn sie sich ihm nicht nur im übertragenen Sinn an den Hals warf und ihm gegen seinen ausdrücklichen Willen einen Kuss gab?! Ihr ins Bein schießen? Nun, seine Waffe hatte er dabei.
  


  
    Er stieg die vier Steinstufen bis zur Haustür hoch, die möglicherweise aus den Fünfzigern stammte, mittelbraunes Holz, drei sehr schmale, lange Glasscheiben. Dahinter eine leicht gelbliche Gardine. Andreas drückte den Finger auf die Klingel und schaute am Haus hoch: zumindest auf der Vorderseite stand kein Fenster offen.
  


  
    Andreas wartete ca. eine Minute und klingelte noch einmal. Vielleicht war die Dame des Hauses auf Toilette oder hatte sich ins Bett gelegt, denn nichts rührte sich.
  


  
    Andreas stieg die Stufen hinunter, spazierte ein paar Minuten vor dem Haus auf und ab und gab der Krumwedel Zeit, sich den Hintern abzuwischen oder aufzustehen und einen Morgenmantel überzuwerfen.
  


  
    Als sich beim dritten Klingeln immer noch nichts tat, wurde Andreas unruhig. War der Frau etwas zugestoßen? Oder hatte sie sich etwas angetan? Lag sie, mit Tabletten vollgestopft, auf der Couch, neben sich einen gefühl- und vorwurfsvollen Abschiedsbrief an Kommissar Montenar?
  


  
    Beunruhigt klopfte er mit der Faust ein paarmal gegen die Tür und rief ihren Namen, aber das einzige, was er damit erreichte, war, dass die kleinen Neumann-Köter nebenan drei- bis vierstimmig zu bellen anfingen. Als letztes Mittel der Wahl holte er sein Handy und ein Notizheft mit Krumwedels Festnetznummer heraus und rief sie an. Er ließ es lange, sehr lange klingeln. Niemand nahm ab.
  


  
    Daraufhin sagte er seinen Kollegen von der Überwachung Bescheid, dass er jetzt hinter das Haus gehen und nachsehen würde, ob er von dort hineingelangen könnte.
  


  
    Er legte den Blumenstrauß vor der Haustür ab, kletterte über das 1.20 Meter hohe hölzerne Gartentor rechts vom Haus und marschierte über eine lange nicht gemähte Wiese zur Rückseite des Hauses, aber auch dort standen keine Fenster und Türen offen.
  


  
    Noch ein Blick nach innen durch die Glastür, die auf die unordentliche Terrasse mit den alten Plastikstühlen führte - keine Krumwedel. Er klopfte gegen die Scheibe, rief die Frau ein letztes Mal an, dann reichte es ihm.
  


  
    Er trabte zum Gartenzaun, hinter dem die von Büschen verborgenen Hunde bellten, und rief: „Herr oder Frau Neumann, sind Sie da?“
  


  
    Keine zwei Sekunden später tauchte Neumanns Kopf hinter einem Gebüsch auf. „Ja, klar, ich schneide hier gerade ein paar Rosen ab.“
  


  
    „Haben Sie zufällig einen Schlüssel für Frau Krumwedels Haus? Ich war mit ihr verabredet, und jetzt macht sie nicht auf. Ich befürchte, dass ihr was zugestoßen ist!“
  


  
    Neumann runzelte die braun gebrannte Stirn und meinte: „Ja, wir haben einen, ich hole ihn und komme rüber.“
  


  
    Ein paar Minuten später war Neumann zur Stelle - klein, gedrungen, ganz in braun: braune Hose, braunes Polo-Shirt, braune Haut. Dicke Goldkette um den kaum vorhandenen Hals. Er reichte Andreas den Schlüssel, der sofort die Haustür damit aufschloss.
  


  
    Als er sich umwandte, sah er auch Frau Neumann herbeieilen, braun gebrannt, blondiert, im engen, rosa Outfit.
  


  
    „Sie können gerne mit reinkommen und sich im Erdgeschoss umsehen. Ich gehe nach oben.“
  


  
    Frau Neumann schaute ihn mit ängstlichen Augen an. „Sollten wir nicht lieber einen Krankenwagen rufen?“
  


  
    „Nein, Frau Neumann.“ Andreas lächelte ihr beruhigend zu. „Wahrscheinlich hat sie nur eine ihrer Tabletten geschluckt und schläft so tief, dass sie uns nicht hört.“
  


  
       Genug Zeit verplempert! Andreas hastete die Treppe hoch in den ersten Stock und stürmte gleich ins Schlafzimmer. Das Bett war nicht gemacht, ein paar Kleidungsstücke lagen darauf, aber keine Frau Krumwedel. Schnell schaute er unters Bett und in den Kleiderschrank. Nichts.
  


  
    Also ab ins Bad. Andreas dachte an aufgeschnittene Pulsadern in heißem Wasser. Fehlanzeige. Allerdings standen in einem deckenhohen, schmalen, weißen Schränkchen eine Tür und eine Schublade offen, eine Schachtel mit Abführzäpfchen lag auf dem Boden. Und da begann Andreas Fürchterliches zu ahnen.
  


  
    Ein Blick in das letzte Zimmer oben. Keine Krumwedel. Er trabte die Treppe hinunter und traf in der Küche auf Frau Neumann. „Haben Sie sie gefunden?“
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und da kam auch schon ihr Mann in die Küche. „Also hier unten ist sie nirgends.“
  


  
    „Ok, gehen wir beide noch in den Keller.“
  


  
    Neumann schluckte einmal, dann nickte er. Frau Neumann machte stumm noch größere Augen, setzte sich auf einen Stuhl und fingerte nervös an einem ihrer Ringe herum.
  


  
    Andreas ging voran, Neumann folgte ihm. Keiner sprach ein Wort. Am Fuß der Treppe stand rechts ein Kasten mit Cola, 1,5 Liter Flaschen, vier davon leer. Ausgetrunken garantiert von Daniel Krüger, übersät mit seinen Fingerabdrücken. Die Beweise häuften sich.
  


  
    Im Keller war die Krumwedel auch nicht, was Neumann ungemein erleichterte. Andreas nicht.
  


  
    Wieder in der Küche fragte Andreas: „Hat Frau Krumwedels Garage noch einen hinteren Eingang?“
  


  
    „Ich weiß nicht genau.“ Die Neumann stand auf und ging in den Flur, wo ein metallener Schlüsselkasten hing. Sie öffnete ihn und sah die Schlüssel durch, die mit säuberlich beschrifteten Plastikanhängern versehen waren.
  


  
    „Hier ist einer mit ,Garage’ drauf.“ Sie händigte Andreas den Schlüssel aus.
  


  
    Eine halbe Minute später stand er draußen im Garten vor der hinteren, verschlossenen Garagentür. Herr Neumann klebte an seinen Fersen und guckte ihm über die Schulter.
  


  
    Als Andreas die Tür nach innen aufstieß, begriff er sofort, was los war. Ohne dass er es verhindern konnte, entfuhr ihm ein lautes: „Verdammte und verfluchte Scheiße!“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Es gab nur noch zwei Empfindungen, die sich Daniels Bewusstsein brüderlich teilten: „Gott, ist mir kalt!“ und „Gott, tut mir alles weh!“
  


  
    Ja, es fühlte sich an, als würde es sogar immer kälter ... und es dauerte eine Weile, bis er merkte, woran das lag: es regnete leicht von oben durch den Kamin auf ihn herab – und er konnte nirgendwo Schutz suchen, nirgendwo. Diese Ungerechtigkeit, diese Hilflosigkeit trieb ihm die Tränen in die Augen. Womit hatte er das verdient? Was hatte er denn getan? Warum quälte man ihn so?
  


  
    Er versuchte, sich noch mehr zusammenzurollen, um wenigstens sein Gesicht zu schützen, aber da schnitt ihm wieder der Schmerz wie mit langen, scharfen Messern ins Fleisch.
  


  
    „Au!“, rief er irgendwie kraftlos.
  


  
    Feine Regenfäden liefen ihm quer über sein Gesicht, in seine Mundwinkel. Daniel leckte sie ab. Toll, jetzt bekam er auch noch frisches Wasser zu trinken - damit die Quälerei noch länger dauerte! Konnte er nicht einfach bewusstlos werden, bis man ihn fand? War es überhaupt möglich, Ende August (oder war es schon September?) an Unterkühlung zu sterben?
  


  
    Im Moment erschien ihm auch das möglich. Er erinnerte sich an einen Bergsteigerfilm, den er mal gesehen hatte ... hatte nicht einer der Naturburschen gesagt, die Situation wird lebensbedrohlich, wenn man nicht mehr merkt, dass man friert?
  


  
    Was hatte Daniel für ein Glück, dass er es immer noch genau und deutlich merkte!
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                             16.10  Uhr
  


  
    Als Sascha das Haus der Ute Krumwedel betrat, traf er auf einen übelst gelaunten Andreas.
  


  
    „Die Frau ist weg?“, fragte Sascha.
  


  
    Andreas nickte.
  


  
    Das war natürlich Scheiße hoch drei. Mit übermenschlicher Anstrengung verkniff sich Sascha ein: „Hab’ ich doch gleich gesagt, dass wir die Frau nicht hätten gehen lassen dürfen!“
  


  
    Das Haus war nun mit anderen Menschen bevölkert: die Spurensicherung war da und auch die Leute, die die Krumwedel hatten bewachen sollen. Da das Garagentor geschlossen war, hatten sie vermutet, Krumwedels Auto stünde darin. Vermutlich hatte sich die Frau schon am Vorabend aus dem Staub gemacht.
  


  
    Andreas schien sich gerade zusammenzureißen und forderte alle Kollegen auf, ihm ins Wohnzimmer zu folgen: mittelgroßer Raum, abgenutzte Möbel, altenglische Ledercouch, Fernseher von vor der Jahrtausendwende, abstrakte Bilder an den Wänden, auf dem Couchtisch die bei „Sonntag“ aufgeschlagene Fernsehzeitung, eine geöffnete Tüte mit Pistazien und eine leere Schachtel Eierlikörpralinen.
  


  
    Andreas räusperte sich, rückte die Brille gerade, stützte die Hände in die Taille, indem er dort die Jacke nach hinten schob (er sah einem gewissen „Horatio Caine“ nicht unähnlich) und machte ein für ihn ungewohnt hartes Gesicht. „Die Situation ist folgende: Ute Krumwedel hat sich anscheinend schon gestern Nachmittag abgesetzt, sie hat also fast 24 Stunden Vorsprung. Die Fahndung läuft.“ Kurze Pause. Räuspern. Blick in die Runde. „Das heißt aber auch, dass Daniel Krüger nicht mehr von der Frau versorgt wird, denn ich glaube kaum, dass sie ihn mitgenommen hat. Also, das Auffinden von Daniel hat absolute Priorität! Wir werden jetzt dieses Haus auf den Kopf stellen und in jede noch so kleine Ritze gucken, um einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort zu bekommen! Wir müssen uns auf jeden Fall beeilen.“
  


  
    Zustimmendes Murmeln, und auch Sascha fühlte sich unerwartet motiviert und voller Tatendrang.
  


  
    Andreas teilte die Leute ein und fing mit Sascha an seiner Seite an, die Küche auseinanderzunehmen. Sie durchwühlten Schränke und Schubladen, Dosen und Kistchen, aber Andreas kriegte kaum die Zähne auseinander.
  


  
    Sascha fand diese Arbeitsweise extrem belastend und überlegte, während er einen Stapel mit alten Geburtstagskarten durchsah, krampfhaft, wie er am besten ein Gespräch begann, ohne von Andreas erschlagen zu werden.
  


  
    „Irgendwie scheiße gelaufen“, rutschte es ihm plötzlich heraus.
  


  
    Andreas, der in einer Schublade kramte, die auf dem Küchentisch lag, schaute ihn an. Im Blick eine Mischung aus Wut, Trotz, Verbissenheit.
  


  
    „Ja, und zwar, weil ich die Frau falsch eingeschätzt hab’!“ Er blätterte weiter in den Zeitungsausschnitten, die die Krumwedel anscheinend leidenschaftlich gesammelt hatte. „Ich dachte, ich könnte sie benutzen, um an Informationen zu kommen. Stattdessen hat sie mich benutzt!“
  


  
    „Red dir deswegen mal keine Schuldgefühle ein. Das kann jedem passieren ... das ist auch Michelle Pfeiffer passiert in ,Schatten der Wahrheit’, die war sogar länger mit dem Mann verheiratet, bevor sie gemerkt hat, was mit ihm los ist!“
  


  
    „Ich bin unendlich gerührt, dass du mich mit Michelle Pfeiffer vergleichst! Aber im Grunde hab’ ich mir schon vergeben. Ich bin schließlich nicht unfehlbar.“
  


  
    „Stimmt auch wieder. Was hat die Krumwedel eigentlich gesammelt?“
  


  
    „Ich dachte, es wären vielleicht Ausschnitte von Entführungen oder von Orten, wo man seine Opfer gut verstecken kann, aber das hier sind alles Berichte über neue Behandlungsmethoden von Depressionen, Knieproblemen und Verstopfung.“
  


  
    Sascha widmete sich weiter den Küchenschränken, riss eine Schublade auf und rief begeistert und so laut, dass es vermutlich im ganzen Haus zu hören war: „Ich hab’ Hustenbonbons gefunden!“
  


  
    Von irgendwoher oben aus den Zimmern rief eine weibliche Stimme zurück: „Glückwunsch, ich hab’ auch was gefunden!“
  


  
    Kurz darauf traf Renate in der Küche ein, blond, nicht im weißen Overall, schätzungsweise wieder 10 Kilo leichter. Sascha dachte noch, jetzt sollte sie allmählich mit dem Hungern aufhören, als sie ein kleines, braunes Fläschchen emporhielt.
  


  
    „Stand in einem Schränkchen im Bad, ganz hinten versteckt, mit dem Wirkstoff ,Flunitrazepam’, kann man wunderbar als K.o.-Tropfen benutzen.“
  


  
    „Verdammte Sauerei!“, schimpfte Andreas. „Die Frau ist deutlich krimineller, als ich vermutet hatte!“ Er schaute Renate an, und Renate schaute weg. „Ich bin mir fast sicher, dass in den leeren Cola-Flaschen im Keller Rückstände von dem Zeug zu finden sind.“
  


  
    „Denke ich auch“, meinte Renate und war wieder weg.
  


  
    Eine Stunde später hatten sie ihre Nase in so gut wie jede Ecke in der Küche gesteckt.
  


  
    „Ich bin nicht zufrieden!“, maulte Andreas und nahm sich ein Weidenkörbchen von der Arbeitsplatte mit an den Küchentisch, wo er sich setzte und den Krimskrams im Körbchen durchsuchte. „Es muss doch irgendeinen Hinweis geben, verdammt noch mal! Bin ich denn blind oder was?“
  


  
    „Wie wär’s mit ,größenwahnsinnig’?!“, ärgerte sich Sascha. „Wir suchen doch alle mit! Meinst du, du bist der einzige, der den entscheidenden Hinweis finden kann?!“
  


  
    „Natürlich“, knurrte Andreas und starrte ein paar Schlüssel aus dem Körbchen an, als wolle er sie hypnotisieren, um Informationen aus ihnen herauszupressen. „Warum liegen diese Schlüssel hier, während alle anderen im Flur hängen?!“
  


  
    „Weil es vielleicht die Schlüssel zu Daniels Gefängnis sind? Aber wir können sie ja nicht an allen Häusern in Bonn und Umgebung ausprobieren“, wagte Sascha zu bemerken.
  


  
    Andreas sah ihn an wie einen unverschämten, dummen Schüler. „Sascha, das weiß ich! Mach deine Arbeit und lass mich bitte mal in Ruhe nachdenken!“
  


  
    Das tat Sascha. Nach einer weiteren halben Stunde siedelten sie ins Wohnzimmer über und halfen Manfred und Wilfried, die Bücher in den Regalen durchzusehen, alle einzeln, um vielleicht auf wichtige Notizen zu stoßen. Aber die Krumwedel hatte gar nicht daran gedacht, in irgendeinem Buch wichtige Notizen zu hinterlegen.
  


  
    Also mischte sich Andreas eine gute Stunde später in die Kellersuche ein, zitierte auch Sascha nach unten, was dem gar nicht gefiel, denn im Keller war es nicht sauber, und es roch nicht gut. Während die anderen in spinnwebverhangenen Kartons und Regalen wühlten, entwickelte Sascha ungeahnte Fantasie, ließ sich ein Hämmerchen geben und klopfte eifrig die Wände nach einem Geheimversteck ab.
  


  
    Niemand fand etwas. Außer Renate - die entdeckte eine Stunde später einen Aufstieg zum Dachboden, den sie in Augenschein nahmen. Auch in dem niedrigen, fensterlosen Raum unter dem Spitzdach selbstverständlich kein Daniel. Nur wieder Kartons, Kisten, Plastiktüten; alles bedeckt vom Staub der Jahrtausende.
  


  
    Saschas Vorschlag, mit Mund- und Nasenschutz noch einmal wiederzukommen, wurde ausgiebig ignoriert.
  


  
    Während der folgenden Durchsuchung gab es gehäuft Nies- und Hustenanfälle. Als Sascha mahnend die Feinstaubverordnung der Bundesregierung erwähnte, wurde er von Andreas des Dachbodens verwiesen.
  


  
    „Du hast Recht, du bist noch jung und im Wachstum. Also mach dich unten irgendwo nützlich!“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                              21.25 Uhr
  


  
    Mareike fühlte sich nicht mehr ganz so müde und deprimiert wie am Vortag. Das lag wohl (außer an den Tabletten) an Viktor, der sie umsorgte und umwarb, wie Oliver es nicht einmal vor der Ehe getan hatte. Gut, manchmal war es ihr fast zu viel, manchmal grenzte es an Bevormundung. Sie war doch kein Kind! Aber sicher konnte man diese Sache friedlich und liebevoll mit Viktor regeln.
  


  
    Sie saß wieder neben ihm auf dem Sofa, er hatte einen Arm um sie gelegt, mit der anderen Hand hielt er ihre Hand.
  


  
    „Soll ich dir noch was zu trinken holen?“, fragte er und gab ihr ein Küsschen auf die Schläfe. Zu mehr war es zwischen ihnen bisher auch nicht gekommen.
  


  
    „Hast du noch von dem Orangensaft?“
  


  
    „Klar.“ Er ließ sie los, stand auf und ging in die Küche.
  


  
    Dass sie sich ein wenig besser fühlte, mochte auch an der Nachricht vom späten Nachmittag von Kommissar Montenar liegen: Mareike hatte erfahren, dass höchstwahrscheinlich die Krumwedel ihren Daniel entführt hatte, und dass deren Haus von oben bis unten durchsucht werde und es nicht mehr lange dauern konnte, bis man ihren Sohn fand.
  


  
    Natürlich war sie aus allen Wolken gefallen: Oliver hatte die eigenartige Person zwar nicht leiden können, und er hatte sie garantiert schikaniert, wie er es mit allen Menschen in seiner Umgebung getan hatte. Aber deswegen gleich ein Kind zu entführen, das hielt Mareike denn doch für eine sehr kranke Überreaktion.
  


  
    Und trotzdem - dass es die Krumwedel gewesen sein sollte, beruhigte Mareike ein bisschen. Sie kannte die Frau, und sie schätzte sie so ein, dass sie ihrem Sohn nichts wirklich Schlimmes antun würde.
  


  
    Viktor kam mit dem Orangensaft zurück ins Wohnzimmer und lächelte Mareike mit seinen schönen, kobaltblauen Augen zärtlich an. Davon bekam Mareike jedes Mal ganz weiche Knie.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Vilich                                                              22.08 Uhr
  


  
    Kurz nach zehn Uhr hatte Andreas die Schnauze gestrichen voll. Sie hatten immer noch keine Spur, und diese Tatsache musste er jetzt auch noch an Frau Krüger weitergeben. Die reagierte unerwartet vernünftig, ja, sie schien vollstes Vertrauen in die Polizeiarbeit zu haben und war zuversichtlich, dass Daniel spätestens am nächsten Tag gefunden werden würde.
  


  
    Andreas war da weitaus skeptischer, denn er hatte immer noch keine Ahnung, wo er mit einer Suche ansetzen sollte.
  


  
    Müde und mit verstopfter Nase fuhr er nach Hause, schlich sich leise in seine Wohnung, putzte sich die Zähne, duschte sich den Staub vom Körper und aus den Haaren und legte sich ins Bett. Natürlich konnte er nicht einschlafen.
  


  
    In seinem Gehirn tauchten die Bücher in Krumwedels Wohnzimmer auf: klassische Literatur, Bildbände, psychologische Fachliteratur, Spanisch- und Russisch-Sprachkurse. Die Frau war mit Sicherheit intelligent und gebildet, womit sie in der letzten Woche allerdings nicht hausieren gegangen war. Absichtlich?
  


  
    Jedenfalls hatte er sie völlig falsch eingeschätzt - hatte er nicht gestern noch einen Anflug von schlechtem Gewissen verspürt, weil er der Frau etwas vorspielte?! Er? Ihr?!
  


  
    Andreas wälzte sich auf die linke Seite. Die Krumwedel hatte ihn derart eingewickelt, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte: nicht, dass er sie gehen ließ, war der Fehler, sondern dass er sie nicht sofort hatte überwachen lassen!
  


  
    Aber gut, nicht mehr zu ändern. Eine Hoffnung spukte noch durch seinen Hinterkopf: die Krumwedel war als besonders tierlieb bekannt, vielleicht war sie auch kinderlieb und hatte Daniel, als sie merkte, dass man ihr langsam auf die Schliche kam, ein letztes Mal ordentlich betäubt und in einem Wald in der Nähe ausgesetzt.
  


  
    Aber hätte er dann nicht längst auftauchen müssen? Hatte er am Ende eine Überdosis abbekommen?
  


  
    Andreas drehte sich auf die andere Seite und kratzte sich an der Schulter. Schluss jetzt mit solchen Spekulationen! Lieber noch einmal gedanklich in die Krumwedelsche Küche: er durchstöberte in Gedanken Schubladen und versuchte, sich Einzelheiten und Kleinigkeiten ins Gedächtnis zu rufen. Er hatte es im Gefühl - die Lösung war irgendwo in der Küche zu finden.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel wälzte sich laut stöhnend auf den Rücken. Ihm war auf einmal so heiß, als hätte man ihn mit kochendem Wasser übergossen! So heiß, dass er sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte!
  


  
    Doch er konnte sich kaum bewegen vor Schmerz. Irgendwie fiel ihm auch das Atmen schwer. Was war das nur? Fieber. Das musste Fieber sein.
  


  
    Er öffnete die Augen, aber viel sehen konnte er nicht. Stockfinster. Und totenstill. Er hatte ein Rauschen in den Ohren, und der Hals tat ihm immer mehr weh. Er sollte etwas trinken. Der Gedanke kam und trudelte wieder davon. Keine Kraft.
  


  
    Schlapp lag er da, atmete keuchend durch den offenen Mund, schwitzte, spürte den nagenden Schmerz in seinem Knie, dachte an nichts und fiel in ein angenehmes Dösen, das ihn von der rauen Wirklichkeit ein wenig abschirmte.
  


  
    Ganz allmählich aber drang etwas Störendes in sein Bewusstsein. Kälte. Vom harten Steinboden aus kroch sie in seinen Körper hinein. Stetig. Unaufhaltsam.
  


  
    Unter Stöhnen und Ächzen drehte sich Daniel wieder auf die Seite und rollte sich zusammen, so gut es ging. Aber irgendwie nutzte das diesmal nichts. Ihm wurde immer kälter, seine Gliedmaßen fingen erst an zu zittern, dann gar an zu zucken.
  


  
    Gott, das hielt er nicht aus! Wie sollte er das aushalten!
  


  
    Er hielt es aus, er hatte ja keine Wahl, und irgendwann hörte die Kälte auf, auf einmal wurde ihm wieder unerträglich heiß. So ging das noch eine Weile hin und her ... heiß ... kalt ... kochendheiß ... eiskalt. Bis Daniel sich wünschte, lieber tot zu sein, als das hier aushalten zu müssen. Und vielleicht würde sein Wunsch bald erfüllt werden, denn er fühlte sich sehr, sehr krank.
  


  Kapitel 11


  
    Bonn-Oberkassel                                  Dienstag, 4. September  5.05 Uhr
  


  
    Andreas schreckte aus einem unangenehmen Traum auf, an den er sich schon nicht mehr erinnern konnte. Es war noch dunkel draußen, das sah er, weil er am Abend die Rollläden nicht heruntergelassen hatte.
  


  
    Er drehte sich auf die Seite und fühlte sich unerwartet wach. Wie spät war es? Er drückte auf einen Knopf an seiner Funkuhr: 5.09 Uhr.
  


  
    Andreas schloss die Augen und döste noch eine Weile vor sich hin. Doch sein Verstand nahm mehr und mehr die Arbeit auf, rief die Krumwedelsche Küche ab, die Schränke, die Schubladen, das Körbchen, darin: zwei Kugelschreiber, unwichtig, eine Schachtel Streichhölzer, uninteressant, ein paar Schlüssel, möglicherweise zu gebrauchen, Vitamintabletten, ebensowenig relevant wie die Nagelfeile und ein Brieföffner.
  


  
    Aber (sagte ihm sein Hirn, das anscheinend die Nacht über im Hintergrund weitergearbeitet hatte): Denk mal an die Kassenzettel, an die ungefähr zehn oder zwölf Kassenzettel, zusammengeheftet mit einer schwarzen Büroklammer.
  


  
    Sämtliche Einkäufe des Monats August? Egal. Vorne als erstes ein Zettel aus einem Beueler Supermarkt. Er hatte die Zettel beiseite gelegt ... aber was, wenn es Kassenbelege aus anderen Supermärkten gab? Was, wenn die Krumwedel -
  


  
    Andreas sprang aus dem Bett. Das hätte er nachprüfen müssen!
  


  
    So schnell hatte er sich selten angezogen, die Zähne geputzt, die Haare gekämmt und einen Toast ohne alles heruntergeschlungen. Um Viertel vor sechs verließ er das Haus, fuhr in seinem alten Opel ins Polizeipräsidium, wo die Zweit-Hausschlüssel der Krumwedel lagen, und raste damit, mit einem Stadtplan vom Großraum Bonn und mit aufgeregter Ungeduld im Gedärm durch die Dunkelheit nach Vilich.
  


  
    Um Viertel nach sechs stellte er den Wagen vor Krumwedels Haus ab. Fast überall brannte schon Licht in den Fenstern der Nachbarhäuser.
  


  
    Andreas eilte sofort in die Küche, schaltete die Neonröhre über der Arbeitsplatte ein, schob alles, was da stand, beiseite, nahm die Supermarktkassenzettel zur Hand, riss die Büroklammer ab und legte die Zettel säuberlich nebeneinander auf die Platte. Er studierte sie gründlich. Es waren 11 Stück und auf alle waren oben Name, Adresse und Telefonnummer des Supermarkts aufgedruckt.
  


  
    Neun der Zettel waren vom gleichen Supermarkt. Andreas räumte den Küchentisch frei und breitete den Stadtplan darauf aus. Der betreffende Supermarkt lag praktisch gleich um die Ecke. Zur Seite damit. Die letzten zwei Supermärkte befanden sich weiter weg: einer in Troisdorf-Bergheim, einer in St. Augustin-Ort. Beide von hier aus mit dem Auto in 10 bis 15 Minuten zu erreichen.
  


  
    Und beide lagen, das war auf dem Stadtplan deutlich zu erkennen, ganz in der Nähe je eines kleinen Industriegebietes. Die ideale Möglichkeit, um ein Entführungsopfer in einer verlassenen Halle oder Fabrik zu verstecken.
  


  
    Er hatte es doch geahnt! Die Küche, ein Ort für Hinweise! Er sah sich das Datum auf den Kassenbons an: die Krumwedel hatte in beiden Supermärkten vor dem 17. August, also vor der ersten Entführung eingekauft. Vermutlich hatte sie die jeweilige Gegend ausgekundschaftet, ob sie sich für ihre Zwecke eignete, hatte, wo sie schon da war, gleich eingekauft, und sich dann für eine entschieden. Für welche?
  


  
    Um Viertel vor sieben rief Andreas Sascha an und bestellte ihn ins Präsidium. Jetzt musste gehandelt werden.
  


  
    Er nahm Stadtplan und Zettel mit, schloss das Haus ab und machte sich auf den Weg nach Oberkassel. Im Büro angekommen, fragte er erst einmal nach, ob Daniel vielleicht irgendwo von selbst aufgetaucht war. War er nicht. Auch Ute Krumwedel war noch nicht aufgespürt worden. Andreas hatte gerade den Hörer aufgelegt, als Sascha zur Tür hereinkam.
  


  
    „Morgen“, grüßte er. „Ich hoffe, du hast was wirklich Wichtiges rausgefunden. Ich hab’ schlecht geschlafen und bin schlecht gelaunt.“
  


  
    „Schlecht geschlafen? Hattest du Hustenanfälle von den fünf Minuten auf dem Dachboden? Oder Alpträume von staubigen Kartons?“
  


  
    „Ja, ich wurde von bodenlosen Kisten verschlungen. Aber du bist ja schon wieder fit wie Schwarzenegger nach dem Hanteltraining.“
  


  
    „Allerdings, und ich sage dir auch, warum.“ Andreas legte seine Theorie von den beiden Gewerbegebieten dar, und Saschas schlechte Laune ließ schlagartig nach.
  


  
    „Verdammt aber auch! Da könnte was dran sein! Wir stellen sofort zwei Suchmannschaften zusammen, und ab geht’s!“
  


  
    Andreas nickte. „Ja, aber wir schicken drei Suchtrupps los: einer soll den Ennert durchkämmen, für den Fall, dass die Krumwedel den Jungen betäubt im Wald ausgesetzt hat, bevor sie untergetaucht ist.“
  


  
    Knapp eine Stunde später waren die Mannschaften, mitsamt Krankenwagen, Ärzten und Suchhund, auf dem Weg in ihr jeweiliges Zielgebiet.
  


  
    Andreas und Sascha schlossen sich der Gruppe an, die nach Sankt Augustin fuhr. Autobahn, ein Stück B 56, abbiegen in die Alte Heerstraße. Kurz darauf kamen sie rechts an der Medienzentrale der Bundeswehr vorbei. Vor einem anscheinend ausgedehnten Waldgebiet tauchten immer öfter Firmen und Betriebe auf, links der Supermarkt, in dem die Krumwedel eingekauft hatte.
  


  
       Schließlich bogen die Mannschaftswagen nach rechts in die schmale Straße ein, an der das kleine Gewerbegebiet lag. Sascha folgte ihnen. Auf der einen Seite Wald, auf der anderen Häuser und Lagerhallen. Ein Stück weiter ging es nach links in eine Sackgasse. Die Wagen verteilten sich, die Männer schwärmten aus.
  


  
    Andreas schaute sich um. Autowerkstätten, Sanitär- und Heizungsbetriebe, ein Umzugsunternehmen, dazwischen ein paar nette Wohnhäuser. Andreas fragte sich plötzlich, ob er hier richtig war: das sah ja nun alles andere als verlassen hier aus. Nicht verkommen und nicht verlassen. Hier wurde gearbeitet. Hier konnte man doch unmöglich unbemerkt ein Kind gefangen halten.
  


  
    Frustriert rief er die beiden anderen Teams an. Manfred berichtete aus Troisdorf-Bergheim, dass „sein“ Gewerbegebiet auch nicht viel anders aussah. Im Ennert hatte man gerade erst mit der Suche begonnen und noch nichts gefunden.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Großraum Bonn
  


  
    Daniel versuchte die Augen zu öffnen, sie waren irgendwie verklebt, seine Lippen verkrustet. Das Schlucken tat ihm weh, seine Zunge schien geschwollen, ihm war wieder heiß.
  


  
    Er rieb an seinen Augen herum, bekam sie auf, Licht fiel von oben durch den Kamin. Wie viele Tage war er schon hier? Viele, viel zu viele.
  


  
    Mühsam drehte er sich auf den Rücken, und eine ganze Weile lang lag er so da, starrte auf das winzige Stückchen Himmel über ihm und dachte an seine Mutter. Es würde ihr unendlich weh tun, wenn er starb, egal, wie oft sie auch mit ihm geschimpft hatte.
  


  
    Er wartete darauf, dass die entsetzliche Kälte zurückkam, aber irgendwann wurde ihm bewusst, dass er kaum noch etwas fühlte, keine Hitze, keine Kälte, keine Schmerzen, keinen Hunger, keinen Durst, es war fast, als hätte sein Gehirn seinen Körper abgeschaltet, und auf einmal fand er alles gar nicht mehr so schlimm ... er fühlte sich so friedlich ... und zufrieden ... und es schien ihm, als sei der Tag schon wieder zu Ende ... es wurde dunkler und dunkler um ihn her ... und dann wurde alles schwarz ...
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Sankt Augustin                                                       9.45  Uhr
  


  
    Sascha und Andreas marschierten auf den großen Wendehammer am Ende der Straße zu. Dahinter lag ein weiteres Unternehmen mit Halle auf einem großen Grundstück. Hinter diesem Gebäude und einem Wohnhaus ragten hohe, alte Bäume in den bewölkten Himmel.
  


  
    Die Polizisten durchsuchten immer noch systematisch Schuppen, Keller und Räume, in denen man einen Jungen hätte verstecken können. Bisher ohne Ergebnis.
  


  
    Sascha hatte sich mehr von all dem hier versprochen. Andreas vermutlich auch. Er telefonierte gerade wieder mit den beiden Teams, die anscheinend ebenfalls nichts Neues zu erzählen hatten. Andreas steckte sein Handy wieder ein, rückte seine Brille gerade, runzelte die Stirn und fluchte: „Verdammter Mist! Ich glaub einfach nicht, dass ich falsch liege! Daniel ist hier irgendwo, darauf könnte ich wetten!“
  


  
    Die Sonne war durch die Wolken gebrochen, Sascha hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute sich mit leicht zusammengekniffenen Augen um.
  


  
    „Ich weiß nicht ... es gibt Hunderte von Industriegebieten zwischen Bonn und Köln, warum sollte er ausgerechnet hier -“ Plötzlich fiel sein Blick auf einen rötlichen Fleck hoch oben zwischen den dichten Bäumen hinter dem Betrieb am Wendehammer. Er wies mit der Hand dorthin. „Was ist das?“
  


  
    Andreas wandte sich um. „Wo?“
  


  
    „Da hinten, zwischen den Bäumen, nein, weiter oben.“
  


  
    Andreas Blick folgte der Richtung von Saschas Finger und verharrte lange auf dieser Stelle. Als die Sonne wieder hinter den Wolken verschwand, war kaum noch etwas von dem Fleck zu erkennen.
  


  
    Andreas machte trotzdem ein Angebot. „Könnte ein Fabrikschornstein sein.“
  


  
    Sie sahen sich an, dachten das Gleiche und eilten auf das Werksgebäude vor ihnen zu. Auch dort waren uniformierte Kollegen zugange.
  


  
    Sie fragten sich bis zum Chef des Betriebes durch, einem stämmigen Mann im blauen Overall mit einer dicken, braunen Warze neben der Nase. Andreas wies sich aus (korrekt wie immer, oder neuerdings: wie fast immer) und fragte den Chef aus.
  


  
    „Wir haben gerade im Wald hinter Ihrem Betriebsgelände einen Schornstein oder so was ähnliches gesehen. Steht da eine alte Fabrik?“
  


  
    „Ja, das war mal vor etwa 100 Jahren eine Werkzeugfabrik.“
  


  
    „Ist Ihnen da in den letzten Tagen was Ungewöhnliches aufgefallen? Licht vielleicht, oder ein Auto oder so was?“
  


  
    Der Mann rieb sich das leicht stoppelige Kinn und dachte nach. „Ach ja, am Sonntagmorgen, ich lag noch im Bett, da war aus der Richtung so lautes, metallisches Hämmern zu hören ... ich wollte mich schon bei der Polizei beschweren, aber bis ich endlich aus dem Bett war, hatte der Lärm aufgehört. Und Sie wissen ja selbst, Lärm, der aufhört, ist ganz schnell uninteressant.“
  


  
    „Ja, da sagen Sie was. Kommt man von der anderen Seite besser an die Fabrik?“
  


  
    „Da gibt’s heute nur noch irgendwo so’n Waldweg, aber ...“
  


  
    „Gut, dann machen wir folgendes: wir schneiden ein Loch in Ihren Zaun und schlagen uns bis zum Gebäude durch.“
  


  
    „Aber -“
  


  
    „Wenn wir den Jungen in der Fabrik finden, kommen Sie und Ihr Betrieb garantiert in die Zeitung. Tolle Werbung, was?“ Sascha haute dem Mann kameradschaftlich auf die Schulter und gesellte sich zu Andreas, der schon ein paar Kollegen um sich scharte und Anweisungen gab.
  


  
    Wenige Minuten später war der Zaun durchschnitten, und der Eingang zur Fabrik, die sich auf einem ziemlich großen, ziemlich zugewachsenen Grundstück befand, erreicht. Das Gebäude aus rotbraunem Backstein war alt, aber keineswegs baufällig.
  


  
    Sascha fühlte sich in den Film „Jeepers Creepers“ versetzt: ganz am Ende kommt eine alte Fabrik ins Bild, in der der Massenmörder sein schreckliches Werk fortsetzt, nachdem man ihn aus den Kellergewölben einer verfallenden Kirche vertrieben hat.
  


  
    Links neben dem Gebäude gab es einen kleinen, unbefestigten Platz, von dem ein ebenso unbefestigter, halb zugewachsener Weg abführte. Vielleicht fanden sich dort noch ein paar gut erhaltene Reifenspuren.
  


  
    Bis auf ein paar Leute hatte Andreas die ganze Mannschaft (inklusive des Hundes) hierhergeschleppt und zog jetzt mit undurchdringlicher Miene mehrere Schlüssel aus der Hosentasche, die er in Krumwedels Küche eingesammelt hatte. Die massive, zweiflügelige Metalltür besaß ein funkelnagelneues Schloss. Rundherum jede Menge Spuren brachialer Gewalt. Sah aus, als hätte die Krumwedel das alte Schloss herausgebrochen und ein neues eingesetzt.
  


  
    Andreas steckte einen Schlüssel nach dem anderen hinein und probierte ihn aus. Währenddessen schaute Sascha sich um: die Fabrik besaß ein verwittertes, aber noch lückenloses Ziegeldach, hohe, vergitterte Fenster, einen hoch aufragenden, runden Kamin und war teilweise von Efeu und anderen Kletterpflanzen überwuchert.
  


  
    Plötzlich ließ Andreas ein ungeduldiges „Na also!“ hören und drückte eine Hälfte der Tür nach innen. Sie quietschte leise. Sascha lief ein Schauer über den Rücken: der Schlüssel passte, also waren sie richtig hier. Als er durch die Tür trat, erwartete er einen Geruch nach Blut und Tod - aber es roch nur ein wenig modrig.
  


  
    Der Fabrikraum war groß, leer und staubig. Durch die schmutzigen Fenster fiel grünlich gedämpftes Licht herein. Immerhin konnte man sehen, dass es im hinteren Teil der Halle ein paar abgetrennte Räume gab. Büros oder was auch immer.
  


  
    Es war sehr still im Gebäude, bis auf ihre hallenden Schritte, als sie den Raum durchquerten. Die abgetrennten Büros waren ebenfalls leer. Hier hinten gab es auch eine Treppe in die Unterwelt.
  


  
    Sascha hatte wahrhaftig einen Kloß im Hals, als er, mit starker Taschenlampe ausgerüstet, vor Andreas in die Kellerräume hinabstieg. Zwischendurch riefen sie immer wieder abwechselnd Daniels Namen, aber noch rührte sich nichts.
  


  
    Die Flure im Keller waren schmal, viele Türen abgeschlossen. Der Hund ging noch an der Leine, hatte aber bis jetzt noch nicht angeschlagen. Also drang man weiter in den Keller vor, bis eine offen stehende Tür sichtbar wurde, aus der ein Lichtschein drang. Sascha hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.
  


  
    Auch Andreas guckte besorgt, aber als er in den Raum hineinsah, lag wenigstens kein ermordeter Daniel Krüger auf dem primitiven Bett.
  


  
    Am Boden verstreute DVDs und kaputte Plastikhüllen. Dazwischen ein eurostückgroßer Blutfleck. Neben der Tür ein Tablett mit Cola-Flasche und Schokoplätzchen, ein Stück Pappe, auf der anderen Seite, hinter der Tür, die ein Kollege gerade vorgezogen hatte, ein Plastikeimer mit Deckel.
  


  
    Saschas Blick glitt über die Tür. Die Krumwedel hatte anscheinend einen Türspion eingebaut ... aber was war das?! „Seht mal hier, der Schlüssel steckt von innen!“
  


  
    Andreas starrte den Schlüssel an wie eine Geistererscheinung. „Er hat sich eigenhändig befreit“, murmelte er schließlich, wie zu sich selbst. „Aber da er noch nicht aufgetaucht ist, muss ihn irgendwas aufgehalten haben.“
  


  
    „Vielleicht hat ihn die Krumwedel in letzter Sekunde erwischt und ihm eins übergebraten, und er ist ... na ja ... vielleicht daran gestorben.“ Sascha gefiel selbst nicht, was er da sagte.
  


  
    Andreas guckte immer noch leicht abwesend auf die Tür, und niemand schien seine Gedanken stören zu wollen.
  


  
    „Nein, er ist aus dem Raum rausgekommen, aber nicht aus dem Gebäude,“ verkündete er urigellerhaft. „Die Eingangstür oben war abgeschlossen, ein Nebeneingang auch, die Fenster waren unbeschädigt. Falls es nicht irgendwo einen Kellerausgang gibt, ist der Junge noch hier unten und hat sich verkrochen! Jo, mach den Hund los!“
  


  
    Sascha, der immer noch kein Freund von Hunden war, trat schnell zur Seite und ließ das Tier vorbei, das sofort mit der Nase auf dem Boden und schwanzwedelnd den Kellerraum verließ und nach rechts davontrabte.
  


  
    Und alle Mann hinterher. Es ging durch einen langen Flur, dann nach rechts und noch einmal nach rechts, dann blieb der Köter vor einer Metallklappe in einem breiten Mauervorsprung stehen und bellte das Ding hysterisch an. Josef beruhigte ihn und zog ihn zurück.
  


  
    Andreas inspizierte das Türchen, das ca. 35 x 25 cm in Breite mal Höhe maß. „Da ist von außen ein Riegel vor. Vielleicht hat die Krumwedel den Jungen hier eingesperrt.“
  


  
    Er zückte ein Papiertaschentuch, drückte damit den leicht quietschenden Riegel nach oben und rief gleichzeitig: „Daniel? Keine Angst, wir sind von der Polizei! Ich mache jetzt die Klappe auf!“
  


  
    Das war leichter gesagt als getan. Das Metalltürchen klemmte. Andreas rüttelte daran, es knirschte, aber schließlich ließ es sich aufziehen.
  


  
    Sascha hielt automatisch den Atem an, als er den Strahl der Taschenlampe durch die Öffnung lenkte. Auch Andreas leuchtete hinein. Sie sahen den am Boden liegenden Körper sofort. Auf dem Rücken ausgestreckt. Direkt neben einer mit Wasser gefüllten Senke.
  


  
    Kein Kopf hob sich, keine Stimme fragte schwach „Wer ist da?“, keine Hand versuchte, den Lichtstrahl abzuwehren.
  


  
    „Holt den Arzt her!“, rief Andreas hinter sich und machte Anstalten, durch die Klappe zu kriechen. Er bekam nur den Kopf durch die Öffnung, bei der Schulter war Ende. Fluchend quetschte er sich wieder nach draußen. „Schickt mir eine kleine, zierliche Kollegin her, aber dalli!“
  


  
    Während sie warteten, versuchten sie mit Daniel Kontakt herzustellen, aber der Junge gab kein Lebenszeichen von sich. Josef ließ den Hund sogar in den Kamin krabbeln und den Jungen anstupsen und ablecken, aber selbst darauf reagierte Daniel nicht. Das war kein gutes Zeichen.
  


  
    Ein paar Minuten später waren die zarte Leyla, ein Arzt und zwei Sanitäter zur Stelle. Inzwischen hatte jemand irgendwo einen alten Stuhl aufgetrieben, so dass Leyla, mit Lampe bewaffnet, problemlos in die ca. einen Meter über dem Boden befindliche Luke hineinklettern konnte. Ihr langes, schwarzes Haar war zum Zopf geflochten, ihr Hinterteil wurde dekorativ von der Uniformhose umspannt, während sie sich durch die Öffnung quetschte, und Sascha dachte ungefähr fünf bis zehn Sekunden lang nicht an Daniel.
  


  
    Dann hörte man Leylas dumpf klingende Stimme: „Ich bin jetzt bei ihm. Ich zieh ihn erst mal an den Füßen nach vorn.“
  


  
    Der Arzt drängelte sich neben Sascha an die Klappe. „Wie fühlt er sich an? Warm oder eher eiskalt?“
  


  
    Leyla fühlte wohl gründlich nach, ehe sie antwortete: „Heiß, sehr heiß. Und da am Bein hat er ... au Scheiße, da guckt ein Knochen raus!“
  


  
    „Das ist nicht gut, aber wenigstens lebt er“, stellte der Notarzt fest. „Wahrscheinlich hat er sich eine Infektion geholt.“
  


  
    Mit vereinten Kräften zog und schob man den bewusstlosen Daniel aus dem Kamin. Fünf Minuten später war er auf dem Weg in die Augustiner Kinderklinik, mitsamt einer Wasserprobe aus dem Loch, neben dem er gelegen hatte. Seine Mutter wurde benachrichtigt, die Spurensicherung angefordert.
  


  
    „Hoffentlich kriegen sie ihn wieder hin“, brummte Andreas und marschierte zurück in den Raum, in dem Daniel tagelang von Ute Krumwedel festgehalten worden war. Vielleicht wollte er in diesem tristen, kalten Loch Wut tanken, Wut auf die Frau, die die halbe Polizei vorgeführt hatte.
  


  
    „Hallo, ihr beiden.“ Die blonde, abgemagerte Renate betrat den Raum. „Glückwunsch, dass ihr den Jungen gefunden habt. Du wirst ja schon als Held gehandelt.“ Dabei sah sie Andreas an, der sich auch durch dieses Lob seine schlechte Laune nicht verderben ließ.
  


  
    „Quatsch! Es steht noch nicht mal fest, ob der Junge durchkommt! Ich hätte die Frau viel eher durchschauen müssen!“
  


  
    „Jetzt mach dir nichts vor. Das ist Männern nun mal nicht gegeben“, behauptete Renate sanft und ließ ein bisschen Spott in ihren himmelblauen Augen blitzen.
  


  
    Andreas reagierte biestig. „Auf solche Sprüche kann ich im Moment verzichten!“
  


  
    Er verließ den Kellerraum, und Sascha raunte, bevor er ihm folgte, Renate zu: „Falls du irgendwas von dem Mann willst, versuch’s mal mit Freundlichkeit und braunen Kontaktlinsen!“
  


  
    Andreas eilte bereits telefonierend durch die Gänge und fragte nach Bauplänen der Fabrik. Wenn es keine gäbe, würde er selbst einen groben anfertigen. Für Sascha klang das alles nach sinnlosem Aktionismus, aber natürlich half er mit, wo er konnte.
  


  
    Gegen 2 Uhr mittags gönnten sie sich, bevor sie zum Polizeipräsidium fuhren, beim Italiener am Ende der Alten Heerstraße ein leckeres Essen. Andreas war immer noch relativ ungesprächig, und Sascha ließ ihn weitgehend in Ruhe.
  


  
    Im Büro angekommen, rief Sascha in der Kinderklinik an und erkundigte sich nach Daniel. Man hatte den Jungen mit Antibiotika vollgepumpt, weil er sich einen höchst unangenehmen Erreger eingefangen hatte. Zudem war er arg dehydriert. Sein Zustand war immer noch kritisch.
  


  
    Zu dieser unguten Auskunft gesellte sich dann noch ein Telefonanruf der Kölner Kollegen, die Ute Krumwedels schwarzen Kleinwagen auf dem Parkplatz des Flughafens Köln/Bonn gefunden hatten. Ohne allerdings bisher feststellen zu können, welchen Flug sie genommen hatte: ihr Name tauchte auf keiner Liste auf.
  


  
    Hatte sich die Frau falsche Papiere besorgt? Jedenfalls hatte sie, wie man inzwischen wusste, mit dem erpressten Geld nicht ihre Schulden bezahlt.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn, Polizeipräsidium                                                15.45 Uhr
  


  
    Andreas schrieb, obwohl ihm wirklich jede Lust dazu fehlte, seit einer halben Stunde an seinem Bericht.
  


  
    Gerade eben hatte man ihm mitgeteilt, an der Südwand der alten Fabrik sei ein Solarmodul gefunden worden, das die Glühbirne im Kellerraum mit Strom versorgt hatte. Jörg hatte also Recht gehabt. Hätte er nicht auch vorhersehen können, dass die Krumwedel abhauen würde?!
  


  
     Andreas trank ein paar Schlucke lauwarmen Kaffee und ärgerte sich. Sascha hatte sich vorhin nach oben in die Einsatzzentrale verdrückt, um den Kollegen und –innen zu berichten, was vorgefallen war und welche Maßnahmen beendet werden konnten. Wieso kam er nicht zurück?! Hatten die da oben ein paar Flaschen Sekt aufgemacht?! Oder war er auf dem Rückweg von Terroristen überfallen worden?! Das mochte er ihm aber geraten haben!
  


  
    Andreas setzte die Tasse ab und griff wieder in die PC-Tasten.
  


  
    Kurz vor 16 Uhr klingelte sein Telefon. Er dachte kurz daran, nicht abzunehmen, dann überlegte er es sich anders und schnauzte „Montenar!“ in die Muschel.
  


  
    Sekundenlange Stille. Andreas wollte eben wieder auflegen, als er eine zögerliche Stimme vernahm, die umgehend seinen Blutdruck in die Höhe jagte.
  


  
    „Ähm ja ... ich bin’s, Frau Krumwedel.“
  


  
    Sein erster Impuls war, loszuschreien und sie zu beschimpfen. Im letzten Moment bekam er seine Wut unter Kontrolle: er musste die Frau so manipulieren, dass sie unfreiwillig so viele Informationen wie möglich über sich herausrückte.
  


  
    „Ja Frau Krumwedel!“, rief er scheinbar freudig überrascht ins Telefon. „Wo sind Sie denn? Ich hab’ mir schon Sorgen gemacht!“
  


  
    Die Krumwedel tat harmlos. „Ach, ich brauchte einfach mal Abstand von dem ganzen Trubel. Mir bekommt so viel Aufregung nicht.“ Kurze Pause. „Sagen Sie mal ... hat man Daniel endlich gefunden?“
  


  
    „Ja, in einem Gewerbegebiet in Sankt Augustin.“
  


  
    „Wie geht es ihm? Ist er in Ordnung?“
  


  
    Das klang ernsthaft besorgt. Darauf konnte man doch aufbauen. „Es geht ihm gar nicht gut ... die Ärzte wissen noch nicht, ob er überlebt.“
  


  
    Drei Sekunden war nichts zu hören, und Andreas befürchtete schon, die Frau hätte aufgelegt, aber dann kam ein überraschtes: „Wieso? Was ist denn mit ihm passiert?“
  


  
    „Der Entführer hat den Jungen in einem Kamin eingesperrt, und Daniel ist wohl bei dem Versuch, da rauszuklettern, abgestürzt und hat sich schwer verletzt.“
  


  
    Was würde sie dazu sagen? Würde sie sich verraten?
  


  
    Genau in dem Moment spazierte Sascha zur Tür herein. Andreas legte sofort den Finger an die Lippen, stellte das Telefon auf Raumlautsprecher und kritzelte auf einen Zettel „Krumwedel“ und „Anrufortung“. Sascha nickte und verließ den Raum wieder.
  


  
    Derweil schien sich die Krumwedel gefangen zu haben und gab nun irgendwelche Sprüche vom Typ „Mein Gott, wie schrecklich“ von sich. Doch plötzlich war sie wieder beim Thema: „Wissen Sie schon, wer ihn entführt hat?“
  


  
    Was für ein dreistes Weib! Rief hier an, um ihn auszuhorchen! „Frau Krumwedel, können wir uns nicht irgendwo zusammensetzen und weiterplaudern? Ich war etwas enttäuscht darüber, dass Sie gestern nicht zu Hause waren.“
  


  
    „Tut mir leid, ich hab’ ein paarmal bei Ihnen angerufen, Sie aber nicht erreicht“, behauptete sie unverfroren.
  


  
    „Dann lassen Sie uns das doch heute nachholen. Wo sind Sie?“
  


  
    „Ich hab’ heute keine Zeit. Was meinen Sie denn, wer der Entführer ist?“
  


  
    Andreas fühlte sich massiv unter Druck gesetzt, weil er nicht ruhig und logisch darüber nachdenken konnte, wie er diese Frage am besten beantwortete: sollte er die Frau belügen, um sie in Sicherheit zu wiegen, oder ihr die Wahrheit sagen, um sie zu einem Fehler zu verleiten?! Verdammt aber auch!
  


  
    Sascha kam wieder herein und nickte, also lief die Ortung. Nun musste Andreas dafür sorgen, dass die Krumwedel noch ein bisschen redete.
  


  
    Er entschied sich für die Lüge. „Wir nehmen an, dass es sich um Herrn Holz handelt.“
  


  
    „Der Holz?!“, rief sie aus. „Dieser liebe, sanfte Mensch?! Nie im Leben!“
  


  
    „Sie glauben gar nicht, wie sehr man sich in manchen Menschen täuschen kann.“
  


  
    „Das weiß ich! Ich hatte zum Beispiel gedacht, dass Sie sich für mich interessieren!“
  


  
    „Und ich hatte gedacht, dass Sie ehrlich zu mir sind!“, rutschte es Andreas heftig heraus. Stille in der Leitung. Hatte die Krumwedel aufgelegt?
  


  
    Doch dann fragte sie mit sehr dunkler Stimme: „Wie meinen Sie das?“
  


  
    „Frau Krumwedel, reden wir Klartext! Wir wissen, dass Sie hinter der Entführung stecken!“
  


  
    „Ach ja?! Und woher wissen Sie das so genau?!“ Ihr Ton wurde definitiv höher und schärfer.
  


  
    „Weil wir in Ihrem Haus jede Menge Beweismaterial gefunden haben!“
  


  
    „Sie haben in meinem Haus herumgeschnüffelt?!“, empörte sie sich.
  


  
    „Natürlich! Nachdem Holz uns die Sache mit Krügers Briefkasten erzählt hatte, wurde uns einiges klar.“ Andreas bemühte sich, seinen angriffslustigen Ton herunterzufahren. „Und Sie selbst müssen doch eine Ahnung gehabt haben, dass wir Ihnen bald auf die Schliche kommen - sonst hätten Sie sich nicht abgesetzt. Kommen Sie hierher, Frau Krumwedel, und reden Sie mit mir, ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann.“
  


  
    Sascha hatte sich, mit einem Stift bewaffnet, an Andreas’ Schreibtisch gesetzt, hörte schweigend und aufmerksam zu und machte sich ab und zu eine Notiz. Für ihn zweifellos eine fast übermenschliche Leistung, so lange den Mund zu halten.
  


  
    Ute Krumwedel klang jetzt sehr traurig. „Ich hatte mich tatsächlich ein bisschen in Sie verliebt. Ich dachte, ich hätte eine verwandte Seele gefunden, die mir die Freude am Leben zurückgibt.“ Auf einmal kippte ihre Stimmung, wurde aggressiv. „Ich hab’ mich ganz schön lächerlich gemacht! Kein Mann interessiert sich für eine Frau über 50, die so aussieht wie ich, nicht wahr?!“
  


  
    „Nein, Frau Krumwedel, das würde ich so nicht -“
  


  
    „Hören Sie doch auf, mich zu verarschen! Sie sind auch nicht besser als dieser Scheißkerl!“
  


  
    „Meinen Sie Oliver Krüger? Was hat er denn bloß so Schreckliches -“
  


  
    „Was er getan hat?! Was er mir angetan hat?!“, schrie die Frau aufgebracht ins Telefon, Hass in jeder Silbe. „Meinen Sammy hat er überfahren! Das Liebste, was ich auf der Welt noch hatte! Und nicht etwa aus Versehen, das war kein Unfall! Oh nein, diese perverse Drecksau hätte bremsen können, aber der Kerl hat nicht gebremst, er hat aufs Gas getreten! Und ich musste dabei zusehen! Glauben Sie, ich kriege das Bild je wieder aus dem Kopf?!“
  


  
    Sie schickte noch ein paar wilde Flüche und saftige Beschimpfungen hinterher und begann auf irgendetwas in ihrer Nähe einzuschlagen. Was gut war, denn so bekam sie nicht mit, dass Saschas Telefon klingelte.
  


  
    Und Sascha nahm eine Information entgegen, die ihm ein Grinsen entlockte, während die Krumwedel weiterredete. „50 Euro wollte mir das Schwein geben! 50 Euro für meinen Sammy, den ich nicht für 50 Millionen hergegeben hätte! Und dazu sagt er auch noch: ,Hier, kaufen Sie sich ʼne neue Katze, damit ich demnächst wieder was zum Überfahren hab’!’“
  


  
    Das fand sogar Andreas, kein ausgewiesener Tierfreund, recht heftig. „Das ist wirklich schrecklich, Frau Krumwedel, das hätte er nicht tun dürfen“, sagte er mitfühlend. „Aber warum sperren Sie dann Daniel in ein Kellerloch, der kann doch nichts dafür.“
  


  
    „Was fragen Sie so blöd? Das wissen Sie doch! Ich wollte den Mann da treffen, wo es ihm besonders wehtut! Bei den Kindern - und beim Geld!“
  


  
    Sie stieß einen verächtlichen Laut aus, während Sascha Andreas einen Zettel unter die Nase hielt. Was da zu lesen war, erstaunte Andreas. Oder auch nicht.
  


  
    Inzwischen hatte sich die Krumwedel ein wenig beruhigt. „Natürlich war mir klar, dass auch Daniel einen Schaden davontragen könnte“, führte sie in bedauerndem Ton aus. „Deshalb hab’ ich ja auch beim ersten Mal alles so schnell wie möglich erledigt ... und er hat ja kaum was mitbekommen.“
  


  
    „Sind Sie sicher?“ Andreas machte eine Pause. „Wie sind Sie übrigens damals an seine Handynummer gekommen?“ „Von den Neumanns. Ich habe denen erzählt, ich wolle Daniel fragen, ob er bei mir den Rasen mäht.“ „Warum haben Sie den Jungen überhaupt ein zweites Mal entführt?“ „Ich hatte gehofft, der alte Mistkerl würde nach der ersten Entführung in sich gehen, über sich nachdenken und sich ändern.“ Verachtung, Bitterkeit in der Stimme. „Aber als er mich dann sonntags drauf in aller Öffentlichkeit so gedemütigt hat … da ... da sind mir alle Sicherungen durchgebrannt! Ich hab’ nur noch gedacht, den Kerl kochst du weich, so weich, dass ich ihn mir aufs Brot schmieren kann!“
  


  
    „Auf Kosten seines Sohnes? Frau Krumwedel, so ganz zurechnungsfähig sind Sie aber nicht, oder?“ Dazu schwieg sie beleidigt. „Gut, dann erklären Sie mir noch eins: warum haben Sie Daniel nicht freigelassen, nachdem sein Vater tot war?“
  


  
    „Das wollte ich ja!“, protestierte sie sofort. „Ich bin am Abend in die Fabrik gefahren, und als ich da ankomme, war Daniel aus dem Kellerraum verschwunden. Anscheinend war er doch nicht so zugedröhnt, wie ich gedacht hab’.“ Die Frau seufzte einmal schwer und redete weiter. „Ich hab’ überall nach ihm gesucht, aber ich konnte ihn nicht finden. Hören Sie, ich habe ihn nicht in den Kamin gesperrt! Das war ich nicht! Er hat sich wahrscheinlich da versteckt und selbst eingeschlossen! Ich war das nicht! Ich dachte, er sei schon auf dem Heimweg, und alles würde gut werden, denn er wusste ja nicht, dass ich es war, die ihn ... nein, er hat mich nie gesehen. Natürlich war ich beunruhigt, dass er nicht auftauchte, ich wollte doch nicht, dass ihm was zustößt, im Gegenteil, ich habe immer gut für ihn gesorgt!“
  


  
    „Ja sicher.“ Andreas erhob sich. „So, Frau Krumwedel, möchten Sie noch was loswerden?“
  


  
    „Nein!“
  


  
    „Schön. Dann hole ich Sie jetzt ab. Das wollten Sie doch, nicht wahr?“
  


  
    „Kommen Sie allein?“
  


  
    „Sie wissen genau, dass ich mich darauf nicht einlassen kann. Bis gleich.“
  


  
    Sascha und Andreas hatten nicht weit zu fahren: der Anruf der Krumwedel war aus einem Hotel in Oberkassel gekommen. Die Ein- und Ausgänge des Hotels waren schon während des Telefonats gesichert worden. Auch ein Krankenwagen war vorsichtshalber vor Ort.
  


  
    An der Rezeption erfuhren Sascha und Andreas, dass die Frau sogar ihren richtigen Namen benutzt hatte und in Zimmer 114 zu finden war. Sie gingen zu Fuß nach oben. Die Flure waren mit dickem, grauem Teppichboden ausgelegt und von goldschimmernden Wandlampen in mildes Licht getaucht.
  


  
    Als sie vor der mattweiß lackierten Tür mit der goldenen 114 standen, hatte Andreas kurz ein Bild vor Augen: wie er die unverschlossene Tür öffnet und auf eine Frau Krumwedel blickt, die sich selbst entleibt hat und nicht mehr zu retten ist.
  


  
    Nein, fuhr es ihm durch den Kopf, dazu war die Krumwedel nicht der Typ, sonst hätte sie es schon vor Jahren getan. Genau. Sie war der Typ, der Rache nehmen -
  


  
    Gerade hatte Andreas die tatsächlich unverschlossene Tür nach innen aufgemacht, und was er sah, ließ ihn augenblicklich zurückweichen. Doch das funktionierte nicht, weil Sascha direkt hinter ihm stand.
  


  
    Und dann war es zu spät. Ein Knall war zu hören, und Andreas fühlte einen massiven Schlag in seinem Körper. Ihm wurde schwarz vor Augen.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Sascha hörte den Schuss, sah, wie ihm Andreas vor die Füße fiel, und reagierte sofort. Er sprang rückwärts, suchte Schutz hinter der Wand neben der Tür, zog die Pistole und rief in den Raum hinein: „Frau Krumwedel, werfen Sie sofort die Waffe weg!“
  


  
    Etwa zwei Sekunden hatte er sie auf dem Bett sitzen sehen, die Arme ausgestreckt, eine Pistole in beiden Händen, mit der sie auf die Tür zielte!
  


  
    Sascha riskierte einen schnellen Blick ins Zimmer: die Wahnsinnige saß immer noch genauso da. Als wolle sie gleich den nächsten abknallen, der durch die Tür kam! Ein Blick nach unten: Andreas lag reglos auf der Seite. Hatte er gerade leise gestöhnt? Die Frau durfte auf keinen Fall ein zweites Mal auf ihn schießen!
  


  
    Um sie von ihm abzulenken, warnte Sascha im schärfsten Ton, den er auf Lager hatte: „Frau Krumwedel, zum letzten Mal: lassen Sie sofort die Waffe fallen!“
  


  
    Noch ein Blick um die Ecke: da saß sie, mit nach vorne gerichteter Pistole, die jetzt langsam mehr und mehr nach unten zeigte, genau auf Andreas. Die Frau wirkte wie erstarrt, wie abgedriftet in andere Sphären.
  


  
    Sascha zog den Kopf zurück, holte einmal tief Luft, dann sprang er seitwärts in die offene Tür, ebenfalls die Pistole in beiden Händen. Zum genauen Zielen hatte er keine Zeit, er gab einfach mehrere Schüsse auf die Beine der Krumwedel ab und sprang wieder in Deckung neben die Tür.
  


  
    Ein Schrei. Ein Blick um die Ecke: er hatte die Frau, wie beabsichtigt, in die Beine getroffen. Anscheinend war sie vom Bett gefallen, denn sie wälzte sich laut wehklagend mit hochgerutschtem Rock und blutigen Beinen auf dem Boden herum. Die Pistole lag ca. einen Meter entfernt von ihr. Sascha stürmte in den Raum, schnappte sich die Waffe und steckte sie ein.
  


  
    Die Kollegen und den Arzt musste er nicht benachrichtigen, denn die kamen gerade am Ende des Flurs um die Ecke.
  


  
    Sascha ließ sich auf ein Knie neben Andreas nieder und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Andreas, totenbleich im Gesicht, schlug die Augen auf und guckte, als sei er nicht mehr von dieser Welt.
  


  
    Er schluckte zweimal und flüsterte: „Wie schlimm ist es?“
  


  
    Sascha hatte plötzlich Magenschmerzen. Sollte er sich das wirklich angucken? Seine Hand zitterte, als sie nach Andreas’ Jacke, die ein sauberes, kleines Loch verunzierte, griff und sie zurückschlug. Sein hellblaues Hemd hatte sich auf der linken Seite, allerdings ziemlich weit außen, rot verfärbt. Das sah irgendwie heilbar aus.
  


  
    Sascha suchte noch ein wenig herum und meinte schließlich: „Sie hat dich mitten in den Kopf geschossen - aber da du noch lebst, scheint ja nichts Wichtiges getroffen worden zu sein.“
  


  
    Andreas brachte ein müdes, schmerzverzerrtes Lächeln zustande, und dann war auch schon der Arzt da.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Sankt Augustin                                  Mittwoch 3. September   10.00 Uhr
  


  
    Viktor, der sich die ganze Fahrt über in seiner ruhigen Art mit Mareike unterhalten hatte, schnippte die dritte Zigarette aus dem Seitenfenster und manövrierte sich rückwärts auf einen engen Parkplatz an der Kinderklinik.
  


  
    Als Mareike am Vortag die Nachricht erhalten hatte, Daniel sei in lebensbedrohlichem Zustand gefunden und ins Krankenhaus eingeliefert worden, hatte sie natürlich alles stehen und liegen lassen und war zu ihm gefahren. Als sie in sein leichenblasses, irgendwie aufgedunsenes Gesicht mit den geschlossenen Augen blickte, wäre sie fast zusammengebrochen. Zwei Beruhigungstabletten hatte sie geschluckt, Viktor hatte sie wieder nach Hause befördert, und sie hatte geschlafen wie eine Tote.
  


  
    Aber jetzt war sie wach. So wach wollte sie eigentlich gar nicht sein. Sie stieg aus dem Auto, zupfte ihr T-Shirt zurecht und bat Viktor, den Rollkoffer an sich zu nehmen. Fünf Minuten später standen sie im Flur vor Daniels Zimmer und sprachen mit Dr. Düring-Erdmann, einem kleinen, breiten Mann mit kurzen, hellblonden Locken. Die Augen hinter der runden Brille strahlten.
  


  
    „Daniel ist über den Berg, wir werden ihn im Lauf des Tages auf die Normalstation verlegen“, freute er sich. „Aber erzählen Sie ihm bitte noch nicht, was mit seinem Vater passiert ist, ja? Damit warten wir noch ein paar Tage.“
  


  
    „Ja, sicher.“ Mareike wurde unvermittelt von einem Glücksgefühl überrollt, fiel kurzerhand dem pummeligen Doktor um den Hals und jubelte, wobei sie ihm zwei Küsschen auf seine Wangen drückte: „Danke, Doktor! Ich bin so glücklich! Danke!“
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Als Daniel hörte, wie sich die Tür öffnete, machte er seine Augen auf. Es fiel ihm schwer, er fühlte sich müde und schlaff. Aber ihm war nicht zu heiß und nicht zu kalt, er hatte keine Schmerzen mehr, er lag in einem weichen, sauberen Bett und hatte frisches Wasser zur Verfügung. Was wollte man mehr? Außer vielleicht seine Familie wiederzusehen?
  


  
    Und da stand sie auch schon. Zumindest seine Mutter. Irgendwie sah sie furchtbar aus, und jetzt fing sie auch noch an zu weinen.
  


  
    „Hallo Dani“, schluchzte sie.
  


  
    „Hallo Mama, ich bin wieder da.“
  


  
    „Ja, mein Schatz, und darüber bin ich so froh, so unendlich froh!“
  


  
    Sie kam ans Bett, schloss ihn in ihre Arme, küsste und drückte ihn, weinte und machte seinen Schlafanzug an einer Seite ganz nass.
  


  
    Daniel schob sie sanft ein wenig von sich fort. „Mama, ich soll mich noch schonen, hat der Arzt gesagt. Wo sind die anderen?“
  


  
    „Tom und Laura sind bei Oma und Opa. Und Papa ... äh... du wirst lachen, aber der hat sich gestern den Fuß gebrochen und ist auch im Krankenhaus.“
  


  
    Daniel lachte nicht. Er spürte, dass sie ihn anlog. War sein Vater vielleicht im Gefängnis, weil er doch etwas mit der Entführung zu tun hatte?
  


  
    „Mama, weißt du, wer mich entführt hat?“
  


  
    Seine Mutter holte sich einen Stuhl und setzte sich neben sein Bett. „Du wirst es kaum glauben - aber es war Frau Krumwedel! Die Polizei kommt heute Nachmittag zu dir, um dir ein paar Fragen zu stellen. Falls du fit genug bist.“
  


  
    Diese Nachricht verscheuchte sogar Daniels enorme Müdigkeit für ein paar Minuten. „Los, erzähl mal!“
  


  
    Und seine Mutter erzählte.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Bonn                                                               10.30 Uhr
  


  
    Walburga ging es gar nicht gut. Als sie am Morgen aufgewacht war, war ihre Nase völlig verstopft gewesen, und der Hals tat ihr auch weh. Sie hatte Niklas in den Kindergarten gebracht, Lea und Jana in Ilonkas Obhut gegeben und war zum Arzt gegangen, weil sie ihre Kinder nicht anstecken wollte.
  


  
    Seit über einer Stunde saß sie schon hier, und alle anderen Leute kamen vor ihr an die Reihe. Vielleicht war das gut so, denn auf diese Weise hatte sie Zeit zum Nachdenken gehabt, über die große Frage: sollte sie Siggi, wenn er irgendwann aus dem Gefängnis kam, eine zweite Chance geben?
  


  
    Das warf zwei weitere Fragen auf: konnte sie ihm seinen Fehltritt, seine Lügen, seinen Betrug wirklich vergeben? Konnte sie mit einem Mann zusammenleben, dem sie nicht mehr vertraute?
  


  
    Nein! Und nein! hätte Ilonka auf diese Fragen geantwortet.
  


  
    Aber Walburga - sie kam doch nicht dagegen an! - liebte ihren Siegbert immer noch. Er war der Vater ihrer vier Kinder! Auch wenn er nun ein Erpresser und Fremdgänger war, sie konnte ihn nicht einfach vor die Tür setzen! Sie wusste ja schon heute nicht, wie sie sich ohne ihn zurechtfinden sollte!
  


  
    Als ihr die Tränen kamen, hastete sie zur Toilette, schloss sich ein, wischte an ihren Augen herum und rang sich zu einem Entschluss durch: sie würde Siggi so oft es ging, im Gefängnis besuchen, und sie würde seinen ganzen Einsatz verlangen, um sie, so weit ihm das überhaupt möglich war, zu unterstützen und um ihr Vertrauen zurückzugewinnen Und sie würde schnell merken, wie viel Siggi an ihr lag. Oh ja - ganz schnell! Und wenn es nicht reichte, würde sie sich von ihm trennen!
  


  
    Sie trocknete die Tränen, putzte die Nase und war auf dem Weg zurück ins Wartezimmer, als ihr eine Arzthelferin entgegenkam. Die Frau blieb stehen und sprach Walburga an.
  


  
    „Ach Gott, bleiben Sie mal hier und setzen Sie sich dahin. Ich wusste ja nicht, dass es Ihnen so schlecht geht, Frau Holz.“
  


  
    „Ja, mir geht es wirklich sehr, sehr schlecht“, klagte Walburga überzeugend und setzte sich zufrieden auf den Stuhl neben der Tür zum Sprechzimmer.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Beuel                                                              10.45 Uhr
  


  
    Als Klaus und Sascha im Beueler Krankenhaus Andreas’ Zimmer betraten, trafen sie auf zwei Damen, die bereits um sein Bett versammelt waren.
  


  
    Auf einer Seite saß Mutter Margret mit frisch gekämmtem, schütterem Haar und hielt seine rechte Hand. Auf der anderen Seite saß die ebenfalls blondierte Sabine und tätschelte seine linke Hand. Andreas mittendrin, halb aufgerichtet, Brille auf, leidende Miene. Ob wegen eventueller Schmerzen, wegen der übertriebenen weiblichen Fürsorge oder zwecks Erregung von Mitgefühl, war schwer zu sagen.
  


  
    Jedenfalls entzog er den Damen sofort seine Hände und setzte ein leicht verkrampftes Lächeln auf. Man begrüßte sich gegenseitig und dann meinte Klaus, während er Andreas’ Hand schüttelte: „Na, haben sie dich auch ordentlich zusammengeflickt?“
  


  
    „Ich mache gleich mal ein paar Liegestütze und prüfe nach, ob die Nähte halten.“
  


  
    „Du willst Liegestütze machen?“, wunderte sich Sascha. „Die kriegst du ja schon ohne Schusswunde nicht hin.“
  


  
    „Sascha!“, mahnte Klaus. „Ein bisschen mehr Respekt bitte. Der Mann ist gerade dem Tod von der Schippe gesprungen!“
  


  
    „Genau!“ hieb Andreas in dieselbe Kerbe. „Ich hätte tot sein können!“
  


  
    „Nein, Leute. Andreas’ Schicksal ist es, in meinem Auto zu sterben“, behauptete Sascha ungerührt und fügte, als er die entsetzten Blicke sah, hinzu: „Das sagt Andreas jedes Mal, wenn er sich bei mir im Auto an den Haltegriff klammert!“
  


  
    Ein giftiger Blick von Andreas. Klaus grinste. Sabine guckte überrascht. Andreas’ Mutter allerdings hielt die Stunde für gekommen, wieder einmal eine Anekdote über die Eigenarten ihres Sohnes in Kindheit und Jugend loszuwerden.
  


  
    „Ja ...“ , seufzte sie, und die Last des Mutterseins stand ihr ins Gesicht geschrieben, „das fing schon an, als er mit dem Fahrrad -“
  


  
    „Mutter!“, fiel Andreas ihr warnend ins Wort. „Wie wäre es, wenn ich den Herrschaften hier ein paar intime Geschichten aus deinen Wechseljahren erzähle?!“
  


  
    Mutter und Sohn schauten sich ein paar Sekunden lang derart in die Augen, dass Sascha schon befürchtete, Zeuge eines Massakers zu werden (Schlagzeile: Eigene Mutter versucht Kommissar im Krankenbett zu erwürgen, Kommissar wehrt sich und erschlägt Mutter mit Taschenbuch!), aber beide rissen sich zusammen und setzten harmlose Mienen auf.
  


  
    „Wisst ihr was, ihr zwei Hübschen?“ Andreas’ Stimme klang auf einmal schwächlich. „Ich geb euch einen Kaffee aus, geht doch schon mal vor, ich komme gleich nach.“
  


  
    „Danke, ich hab’ schon Kaffee getrunken“, lehnte Sascha ab, während die Mutter das Haupt schüttelte.
  


  
    „Er hat uns gemeint, Sie Witzbold!“, klärte sie Sascha auf. „Andreas, du bleibst gefälligst liegen! Sabine und ich lassen euch jetzt freiwillig ein paar Minuten allein.“
  


  
    Nachdem die beiden Frauen das Zimmer verlassen hatten, setzte sich Sascha doch.
  


  
    

  


  
                                     *
  


  
    

  


  
    Andreas rückte mit dem Hinterteil ein wenig von rechts nach links, noch ein bisschen höher, und dann war die Position im Bett einigermaßen angenehm. Sascha und Klaus saßen am Fuß des Bettes und sahen ihn an wie jemanden, mit dem sie auf keinen Fall tauschen möchten. Die beiden hatten ja keine Ahnung, wie gut er sich schon wieder fühlte.
  


  
    „Wie geht’s eigentlich unserer Killerin?“, wollte er wissen.
  


  
    „Sie hat genauso einen glatten Durchschuss wie du, nur eben im Oberschenkel“, berichtete Sascha.
  


  
    „Wo hatte sie die Waffe her?“
  


  
    „Wissen wir noch nicht, aber mit dem nötigen Kleingeld ist das ja wohl kein Problem.“
  


  
    „Apropos Geld“, mischte sich Klaus ein. „In ihrem Handgepäck trug sie den Elektroschocker und 47.000 Euro bei sich.“
  


  
    „Da werden sich Frau Krügers Eltern aber freuen“, befand Andreas und rutschte ächzend ein Stückchen höher. „Habt ihr noch was an Beweisen gefunden?“
  


  
    „Klar. Im Kofferraum des Kombi DNA-Spuren von Daniel, der hat’s übrigens geschafft. Ach, das weißt du schon? Gut, die leeren Cola-Flaschen waren voll mit seinen Fingerabdrücken und innen hat man Überreste von diesen K.o.-Tropfen gefunden.“
  


  
    „Na, da kann sich die Frau ja warm anziehen!“
  


  
    „Allerdings. Ganz abgesehen von dem Mordversuch an dir“, meinte Sascha. „Sie wird wohl den Rest ihres traurigen Lebens im Gefängnis und in der geschlossenen Anstalt verbringen.“
  


  
    Saschas Handy klingelte. Er holte es heraus, warf einen Blick aufs Display und hielt es ans Ohr. „Ja? Annika? Hör mal, ich bin hier gerade mitten in einer -“
  


  
    Er brach ab, lauschte und sagte überrascht und leicht blass werdend: „Was?“ Dann stand er sogar vom Stuhl auf, ging ein paar Schritte aufs Fenster zu, drehte Klaus und Andreas den Rücken zu und gab seiner Stimme plötzlich einen begeisterten Tonfall. „Das ist ja wunderbar! Ich komme heute früher nach Hause. Bis nachher.“
  


  
    Sascha beendete das Gespräch, schien sich kurz zu sammeln, räusperte sich und wandte sich um. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet durchaus zwiespältige Gefühle. Mit einer Mischung aus Panik und Stolz in der Stimme verkündete er: „Ich werde Vater!“
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